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Dieses E-Book ist nicht zum Verkauf bestimmt!!


Der offene Sternhaufen NGC 188 hat nach den Abenteuern der ORION-Crew und der beteiligten Wissenschaftler das Interesse der Verantwortlichen der Erde auf sich gezogen. Sie beschlossen, die rund hundertfünfzig Sonnensysteme des Sternhaufens systematisch zu erforschen, um nach weiteren Hinterlassenschaften der Uminiden und der mit ihnen verwandten Völker sowie nach weiteren Zeugnissen des Kosmischen Infernos zu suchen.

Da NGC 188 mit einer Entfernung von 7000 Lichtjahren von der Erde weit außerhalb der Reichweite planetarischer Hyperfunksender, die maximal 3520 Lichtjahre beträgt, liegt und Raumschiffe mit ihrer maximalen Hyperfunkreichweite von 978 Lichtjahren von NGC 188 aus die Erde nicht erreichen könnten, wurde in aller Eile mit Hilfe ausrangierter Frachtschiffe eine Relaiskette zwischen dem Sonnensystem und dem Sternhaufen errichtet. Doch schon kurz danach versagte das Raumrelais mit dem Namen Theta, das sich bereits im NGC 188 befindet.

Admiralin de Ruyter befürchtete einen Sabotageakt Aureolas und schickte zwei Kreuzer zum Schlußglied der Relaiskette. Aber die LIBRA und die SERPENS melden sich nach ihrer Ankunft beim Raumrelais Theta nicht mehr.

Wieder einmal wird die ORION-Crew in Marsch gesetzt. Sie fand Raumrelais Theta unversehrt vor, aber dann wurde sie mit etwas Unheimlichem konfrontiert. Eine Dimensionsverwerfung verschlug Cliff McLane, Helga Legrelle und Mario de Monti auf einen unbekannten Planeten. Dort begegneten sie dem »Sterngesicht«, das alle denkbaren psychologischen Tricks anwandte, um die Menschen zu Kämpfern für »das göttliche Rudraja« zu machen.

Bei den drei Raumfahrern der ORION versagten diese Tricks, nicht aber bei anderen Menschen  und deshalb droht dreißig unbekannten Planeten irgendwo in unserer Galaxis eine furchtbare Gefahr durch die SÖLDNER DER TOTEN GÖTTER ...


Die Hauptpersonen des Romans:

Cliff McLane, Helga und Mario  Der Commander und seine beiden Gefährten begegnen einem »Lenker«.

Atan und Hasso  Zwei Männer der ORION X in aussichtsloser Situation.

Arlene N'Mayogaa  Cliffs Gefährtin in höchster Angst.

Orge Kersham  Ein Aureolaner in der Klemme.

Hilda Skulth  Kommandantin eines Terra-Kreuzers.
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»Abgeschnitten«, flüsterte Hasso Sigbjörnson tonlos. »Ich glaube, wir haben einen großen Fehler gemacht, Atan.«

Shubashi gab keine Antwort. Er versuchte, hinter dem flimmernden Vorhang aus unbekannter Energie, der sich urplötzlich um den fremden Raumer und die an der Außenhülle verankerte LANCET gelegt hatte, etwas zu erkennen.

Irgendwo dort draußen, zwischen den uralten Sternen von NGC 188, befand sich die ORION X.

»Arlene, melde dich!«

Hasso legte dem Astrogator die Hand auf die Schulter.

»Es hat keinen Zweck, Atan. Sie kann uns nicht hören. Wir sind wie zwei unerfahrene Kadetten in die Falle gelaufen. Wir müssen uns selbst helfen.«

Atan hatte die HM 4 in der Hand und blickte sich wütend um. Sie waren nicht einmal einen Meter weit in das wie von Geisterhand gesteuerte Schiff eingedrungen, das genau an der Stelle materialisierte, an der vorher das Raumrelais Theta mit Cliff, Helga und Mario verschwunden war.

»Aber das ist unmöglich, Hasso. Dies hier ist ein Totenschiff. Nach all unseren Beobachtungen kann es kein lebendes Wesen an Bord geben.«

»Wir haben uns eben getäuscht. Irgend jemand oder irgend etwas hat auf unser Erscheinen reagiert und den Raumer mit einem Schirm umgeben, der uns und die LANCET von der Außenwelt isoliert. Für Arlene dürften wir ebenso verloren sein wie Theta.«

»Hoffentlich versagen ihre Nerven nicht«, murmelte Atan.

»Sie wird warten, bis wir alle wieder in der ORION sind, oder bis ...«

Hasso brauchte nicht auszusprechen. Im offenen Sternhaufen NGC 188, 7000 Lichtjahre von der Erde entfernt, waren Kräfte am Werk, denen die Menschheit nichts entgegenzusetzen zu haben schien. Innerhalb kürzester Zeit war der Hyperfunkkontakt über die neuinstallierte Relaiskette zu allen in NGC 188 stehenden terrestrischen Einheiten abgebrochen, und es sah fast so aus, als hätte nun auch die ORION-Crew ihren Meister gefunden.

Atan stieß eine Verwünschung aus. Er hatte, ebenso wie Hasso, die HM 4 in der Hand, bereit, jeden Augenblick den Auslöser zu betätigen, falls sich ein Angreifer zeigte.

Aber der Gegner, der ganz NGC 188 zu beherrschen schien, war nicht greifbar. Er kam lautlos und schlug erbarmungslos zu. Wenn das Auftauchen des Raumers tatsächlich in einem Zusammenhang mit den jüngsten Ereignissen stand, war es kaum wahrscheinlich, daß das Leben, das hier auf sie lauerte, aus Fleisch und Blut bestand.

Atan spürte, wie ihm eine Gänsehaut über den Rücken lief.

»Du meinst, wir sollten uns im Innern umsehen, auf die Gefahr hin, daß ...?«

»... wir dabei ins Verderben rennen«, vollendete Hasso. »Wir haben keine andere Möglichkeit. Arlene kann uns nicht helfen, von Cliff, Helga und Mario ganz abgesehen.«

Atan versuchte, das Gefühl der Gefahr, das immer stärker wurde, zu ignorieren. Ein Satz fuhr ihm durch den Sinn, der schon fast zur Phrase geworden war:

Wir haben nichts mehr zu verlieren!

»Und wenn sie sich in diesem Schiff befinden? In der Gewalt der oder des Unbekannten, mit der einzigen Hoffnung, daß wir sie finden und ihnen zu Hilfe kommen?« fuhr Hasso fort. »Es kann kein Zufall sein, daß dieses Geisterschiff genau an der ehemaligen Position des Raumrelais auftauchte.«

»Schon überredet, Hasso. Versuchen wir unser Glück. Aber vorher möchte ich noch etwas ausprobieren.«

Atan richtete die Waffe auf den flimmernden Schirm. Der scharf gebündelte Strahl fuhr in die energetische Wand und verschwand darin, als wäre er von einem unbekannten Kontinuum geschluckt worden.

»Dann los!«

Die beiden Männer überzeugten sich noch einmal davon, daß ihre schweren Raumanzüge in Ordnung waren. Atan versuchte ein letztes Mal, Arlene in der ORION über Helmfunk zu erreichen  wieder ohne Erfolg.

Und wenn die ORION X sich gar nicht mehr an ihrer alten Position befand? Eine Macht, die es fertigbrachte, ein Schiff um 20 Kilometer im Raum zu versetzen, ohne daß die Besatzung etwas davon spürte, mußte ebenso in der Lage sein, es wie ein Pappmodell aus dem Weltall zu fegen.

Atan mußte alle Konzentration aufbringen, um die quälenden Gedanken und die vielen offenen Fragen zu verdrängen. Wenn sie hier etwas erreichen wollten, mußten sie einen klaren Kopf bewahren.

Seite an Seite durchschritten die beiden Raumfahrer die Schleusenkammer und gelangten zu einem zweiten Schott.

»Verschlossen«, stellte Hasso fest. »Was jetzt, Herr Stellvertretender Kommandant?«

Atan trat vor das mattgraue Metall und fuhr mit der freien Hand über das Material. Es gab keine Einbuchtungen oder eingravierten Symbole. Da Atan und Hasso Grund zur Annahme hatten, es mit einem Werkzeug des Rudraja zu tun zu haben, gab Shubashi Hasso die HM 4 und versuchte, den verborgenen Öffnungsmechanismus durch systematisches Abtasten der Metallwand zu finden. Auf ähnliche Weise hatte Cliff das Schott der Nebenstation auf Ganymed öffnen können. Eine Parallele lag also nahe.

»Gib es auf, Atan«, meinte Hasso nach zehn Minuten. »Tritt zur Seite!«

»Was hast du vor?«

»Das wirst du gleich sehen.«

Hasso hob beide Waffen und zielte auf einen Punkt in der Mitte des Schottes.

»Du glaubst doch selbst nicht, auf diese Weise etwas erreichen zu können.«

»Abwarten«, meinte Hasso grimmig. »Wie sagten unsere Vorfahren? ›Bist du nicht willig, so brauch' ich Gewalt!‹«

Hasso und Atan traten ein paar Schritte zurück. Gerade wollte Sigbjörnson die Auslöser der Waffen betätigen, als der Boden unter ihren Füßen zu vibrieren begann. Atan fuhr herum.

»Das Außenschott, Hasso!«

Hasso konnte gerade noch sehen, wie sich die stählerne Wand hinter ihnen schloß. Der Weg zurück war endgültig abgeschnitten. Sie konnten nicht einmal mehr zur LANCET gelangen.

Einem plötzlichen Impuls folgend, sah Hasso auf die Detektoren seines Raumanzugs.

»Sauerstoff«, rief er überrascht aus. »Die Schleuse füllt sich mit Sauerstoff!«

»Und wir werden schwerer«, stellte Atan fest. »0,68 g, und die künstliche Schwerkraft nimmt weiter zu.«

»Hoffen wir nur, daß die Erbauer dieses Schiffes von einem erdähnlichen Planeten stammten. Ich möchte nicht wie eine Wanze zerdrückt werden.«

Weitere bange Minuten. Die Werte stiegen unaufhaltsam. Sie kletterten über die 1-g-Grenze und stabilisierten sich schließlich bei 1,27 g. Die Atmosphäre innerhalb der Schleusenkammer entsprach fast haargenau der der Erde.

Das Innenschott fuhr zischend auf. Im gleichen Augenblick fiel ein toter Körper in einem grünlich schimmernden Raumanzug vornüber in die Kammer.

Das Licht, das nur spärlich aus dem hinter dem Schott liegenden Gang in die Schleuse fiel, reichte aus, um erste Einzelheiten erkennen zu lassen.

Als dann die Lichtkegel der Handscheinwerfer auf den Toten fielen, drohte Atan und Hasso das Blut in den Adern zu stocken.

»Ich habe schon viele Leichen gesehen«, flüsterte Atan kaum hörbar. »Aber das ...«
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Arlene hatte Tränen in den Augen. Sie stand vor der Zentralen Bildplatte und betrachtete abwechselnd das Bild des fremden Raumers und das des wiederaufgetauchten Raumrelais Theta.

Sollte es doch noch eine Hoffnung geben? Die »Rückkehr« des Satelliten bewies, daß Theta nur vorübergehend verschwunden war.

Aber wo befanden sich Cliff, Helga und Mario? Weshalb antworteten sie nicht auf die Anrufe? Die bisherigen Erfahrungen in NGC 188 hatten gezeigt, daß zwar im ganzen Sternhaufen kein Hyperfunk-, wohl aber Normalfunkverkehr möglich war.

Arlene drückte eine Taste. Anstelle des Relais erschien auf der Bildplatte die Projektion des fremden Raumschiffs, das sich in einen undurchdringlichen Energieschirm gehüllt hatte, kurz nachdem Atan und Hasso mit der LANCET angelegt hatten.

Arlene glaubte jetzt zu wissen, daß sie die Verschollenen nicht an Bord des Raumers finden würden. Im Gegenteil  sie waren selbst zu Gefangenen geworden.

Arlene rekapitulierte in Gedanken immer wieder die Ereignisse seit dem Start von der Erde, in der Hoffnung, einen Anhaltspunkt für das zu finden, was sich in NGC 188 tat.

Zuerst war das letzte Glied der Relaiskette, die die Erde mit NGC 188 verbinden sollte, Theta, ohne ersichtlichen Grund wenige Stunden nach der Inbetriebnahme ausgefallen. Leandra de Ruyter hatte umgehend zwei in der Nähe von NGC 188 befindliche Kreuzer, die SERPENS und die LIBRA, zur Position des Raumrelais dirigiert, mit dem Ergebnis, daß die beiden Schiffe kurz nach Erreichen des umgebauten Frachtraumers spurlos verschwanden.

Die ORION X flog daraufhin den Sternhaufen an. Unterwegs erreichte sie eine weitere Hiobsbotschaft: Alle fünfzehn in NGC 188 stationierten Schiffe, die den Sternhaufen vor allem gegen Übergriffe der Aureolaner abschirmen sollten, waren gleichzeitig verstummt.

Die Crew hatte die Gefahr gespürt, noch bevor die ORION vor Theta in den Normalraum zurückstürzte. Die Hyperfunkverbindung zur Erde riß ab. Cliff, Helga und Mario flogen mit einer LANCET zum Raumrelais hinüber und stiegen durch einen der offenstehenden Zugänge ein.

Minuten später riß die Funkverbindung ab. Kaum hatten die Zurückgebliebenen den Schock verdaut, als der unbekannte Gegner auch schon zum nächsten Schlag ausholte. Theta verschwand  und mit dem Satelliten die Gefährten.

Das fremde Raumschiff tauchte auf, genau dort, wo Theta stehen sollte. Schließlich waren Atan und Hasso in eine weitere LANCET gestiegen, um an Bord des Fremdraumers, der weder auf Anrufe reagierte noch nennenswerte Energieemissionen aufwies, nach dem Rechten zu sehen. Eine Verbindung zu dem Verschwinden Thetas drängte sich geradezu auf.

Und dann kehrte der Satellit zurück, aber es war zu spät, um Atan und Hasso zurückzurufen.

Arlene war allein, allein und hilflos.

Die Bedrohung durch das, was innerhalb des Sternhaufens zu schrecklichem Leben erwacht war, wuchs von Stunde zu Stunde, und es war mehr als zweifelhaft, daß die von der Erde angekündigten Verstärkungen etwas dagegen ausrichten konnten. Die Schiffe würden das gleiche Schicksal erleiden wie die ORION und die Kreuzer.

Arlene konnte nur warten und hoffen, daß ein Wunder geschah. Es war denkbar, daß Cliff, Helga und Mario noch lebten.

Arlene machte sich jedoch keine Illusionen. Vielleicht drohte ihnen ein Schicksal, das schlimmer war als der Tod ...
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»Nicht anfassen, Atan!« warnte Hasso Sigbjörnson.

»Du meinst, die Kristalle haben ihn ... umgebracht?«

Hasso zuckte die Schultern.

»Ihn, sie oder es  dieses Wesen hat keine Ähnlichkeit mit uns bekannten Intelligenzen. Aber die Kristalle befinden sich auf dem geschlossenen Raumanzug. An einigen Stellen sieht es so aus, als hätten sie sich durch das Material hindurchgefressen.«

Der Strahl von Hassos Lampe glitt über den leblosen Körper. Der Tote war nicht größer als einen Meter und nur entfernt humanoid. Die Raumkombination schmiegte sich eng an den Körper und ließ einen großen, runden Kopf erkennen, der zwischen mächtigen Schultern saß, aus denen zwei Armpaare herauswuchsen. Ebenso wie die beiden Laufgliedmaßen wirkten sie seltsam verschlungen, als fehle jegliches Knochengerüst.

Dort, wo die grünschimmernden Kristalle zu eigroßen Klumpen aufgetürmt waren, befanden sich Risse in dem Schutzanzug. Im Licht des Scheinwerfers begannen einige dieser Klumpen leicht zu pulsieren.

Atan spürte, wie ihm eine Gänsehaut über den Rücken lief.

»Sie ... sie leben, Hasso! Die Kristalle leben! Aber dann ...«

»Dann hatten wir mit Unserer Vermutung recht, Atan. Wir befinden uns auf einem Totenschiff, und wir können nicht heraus. Wenn wir tatsächlich Cliff, Helga und Mario hier finden sollten, müssen wir uns auf alles gefaßt machen.«

»Du willst doch nicht andeuten, daß die Kristalle hinter dem Chaos stecken, das in NGC 188 herrscht?«

»Tatsache ist, daß diese Wesen«, Hasso zeigte auf den Toten, »kaum etwas damit zu tun haben können. Sie sind Opfer wie wir. Vielleicht passierte ihnen das gleiche wie Theta.«

Atan schwieg, aber in Gedanken malte er sich die grauenhaftesten Visionen aus.

»Die offenstehenden Schleusenkammern, die Tatsache, daß dieses Wesen einen Schutzanzug trägt, der sinnlose, monotone Kurs dieses Raumschiffs, all das deutet darauf hin, daß die Besatzung floh, Atan. Sie wollte sich vor irgend etwas in Sicherheit bringen, und ich zweifle nicht daran, daß es diese Parasiten waren.«

»Weißt du, was du da sagst, Hasso?« flüsterte Atan.

»Ich weiß, daß wir hier heraus müssen, wenn du das meinst«, knurrte Sigbjörnson. »Und das so schnell wie möglich, wenn es nicht schon zu spät ist.«

Hasso gab Atan die HM 4 zurück und betrat den hinter dem Schott liegenden Gang. Als Atan nicht gleich nachkam, drehte er sich ärgerlich um und winkte.

»Was ist?« fragte er unwirsch. Dann sah er den entsetzten Blick des Gefährten.

»Dein Arm, Hasso ...«

Sigbjörnson blickte an sich herab. Was er sah, ließ ihn blankes Entsetzen empfinden. Er schüttelte heftig beide Arme, wobei der Lichtkegel des Handscheinwerfers über die mit fremdartigen Instrumenten versehenen Gangwände huschte und überall auf das smaragdgrüne Glitzern fiel, das den Männern in der schwachen Beleuchtung des Ganges bisher verborgen geblieben war.

Wie feine Adern überzogen die mikroskopisch kleinen Kristalle die Unterarmpartien von Hassos Raumanzug. Sie ließen sich nicht abschütteln.

»Jetzt müssen wir die Steuerzentrale finden«, sagte Atan. Es war seiner Stimme anzuhören, was in ihm vorging.

Mittlerweile glaubte er nicht mehr daran, daß sie die verschollenen Gefährten hier finden würden. Es gab kaum einen Zweifel daran, daß Theta mit ihnen und der LANCET in eine Dimensionsverwerfung geraten war. Wenn der Satellit nicht in einer Falte dieser Verwerfung abgerutscht war, mußte er an einer anderen Stelle des Weltraums wieder aufgetaucht sein, so wie das Torpedoraumschiff vor der ORION wie aus dem Nichts entstanden war.

Die Wesen, die mit diesem Raumer »geschluckt« worden waren, hatten allem Anschein nach in aller Eile die Flucht ergriffen. Das Verderben mußte in kürzester Zeit über sie hereingebrochen sein.

Dann aber lag der Schluß nahe, daß die Kristalle während des Durchgangs durch die Verwerfung an Bord gekommen waren.

Wenn sich nun das gleiche auf Theta ereignet hatte?

Atan wußte, daß es zumindest einen Punkt gab, der nicht in seine Überlegungen paßte. Wenn die Besatzung des Raumers erst nach der Rematerialisation in einem für sie fremden Teil des Kosmos geflohen wäre, hätte man die Beiboote oder die in ihren Raumanzügen ausgestiegenen Raumfahrer von der ORION aus geortet.

Immer mehr Fragen türmten sich auf, während Atan hinter Hasso weiter in den Gang hineinlief. Sie erreichten einen Verteilerring und fanden einen weiteren Toten.

Atan kämpfte verzweifelt gegen die aufsteigende Übelkeit an. Das am Boden liegende Wesen war kaum noch zu erkennen. Arme und Beine waren aufgelöst und nur noch Häufchen grünschimmernder Asche, die heftig pulsierte, als das Licht der Scheinwerfer sie streifte. Kleine Wölkchen aus Hunderten von Kristallen stiegen auf und schwebten auf die beiden Männer zu.

Atan und Hasso sprangen zurück und liefen in die andere Richtung.

Endlich erreichten sie einen offenstehenden Lift.

»Sieht nach einem Antigravschacht aus«, meinte Hasso. Er sah sich um, hob ein herumliegendes Metallstück vom Boden auf und warf den würfelförmigen Gegenstand in den Schacht.

Das Metallstück schwebte langsam nach oben.

»Das begreife ich nicht«, murmelte Hasso.

»Wenn wir davon ausgehen, daß dieser Kasten ähnlich aufgebaut ist wie die meisten der uns bekannten Fremdrassenschiffe mit Torpedoform, müssen sich die wichtigen Abteilungen in Bugnähe befinden, das heißt für uns, daß wir nach ›oben‹ müssen. Also komm, Kleiner!«

Atan zögerte. Irgend etwas warnte ihn.

Hasso stieß sich ab und schwebte nach oben. Atan holte tief Luft und folgte ihm widerstrebend.

Der Schacht war dunkel. Nur von oben drang spärliches Licht herein. Der Ausstieg lag weit über ihnen, und sie näherten sich ihm nur langsam.

Viel zu langsam! dachte Atan. Er spürte die aufsteigende Panik, fühlte sich gefangen in einer dunklen Röhre, bedroht von etwas, das sie umgab und nicht zu greifen war.

Atan leuchtete mit dem Scheinwerfer die Wände des Schachtes ab und dann den unter ihnen liegenden Teil.

Da stieß er einen heiseren Schrei aus. Hasso drehte sich so, daß er nach unten blicken konnte und sah direkt in die grünlich leuchtende Wolke, die heraufstieg und sich im Lichtkegel konvulsivisch zusammenzog ...
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»Bist du verrückt geworden?« fuhr Hasso den Freund an. Aber Atan hörte nicht auf ihn. Der Astrogator hatte die HM 4 in der Hand und zielte auf die näher kommenden Kristalle. Hasso konnte in letzter Minute zugreifen und verhindern, daß Shubashi eine Katastrophe heraufbeschwor.

»Weg mit der Waffe, Atan! Hast du den Verstand verloren? Der Strahl braucht nur eine verborgene Schalteinheit zu treffen oder eine Sicherheitsvorrichtung zu aktivieren, und wir finden uns auf dem Grund des Schachtes wieder.«

»Lieber ein schneller Tod als von diesen Parasiten gefressen zu werden«, schrie Atan. Bevor er schießen konnte, hatte Hasso ihm die Waffe aus der Hand gerissen. Beide Männer schlingerten durch den Schacht. Nur allmählich gewannen sie durch ausgleichende Bewegungen eine gewisse Stabilität im sie umgebenden Antigravfeld zurück.

»Tut mir leid, Hasso, ich habe einfach die Nerven verloren.«

»Was glaubst du, wie mir zumute ist«, brummte Hasso. Die grünliche Wolke kam schnell näher, und es waren noch viele Meter bis zum nächsten Ausstieg.

»Wir müssen die Ruhe bewahren«, mahnte Hasso. »Sie sitzen sowieso schon an unseren Anzügen fest, aber es wird eine Weile dauern, bis sie das Material zerstören können. Bis dahin sind wir oben und müssen einen Ausweg finden.«

»Einen Ausweg, ha!« machte Atan. »Du bist ein Superoptimist.«

»Ich wünschte, ich wär's«, erklärte Hasso. »Aber ich denke nicht daran, aufzugeben, solange noch ein Funke Leben in mir ist.«

»Danke für die Belehrung«, sagte Atan und starrte auf seine Stiefel, die grünlich zu leuchten begannen.

Hasso konnte jetzt oben eine ovale Öffnung erkennen. Sie wurde schnell größer. Noch drei Meter ...

Hasso griff nach einer Haltestange und schnellte sich daran empor. Mit der anderen Hand zog er Atan nach.

Sekunden später standen sie in einer niedrigen, quadratisch angelegten Halle. Überall an den Wänden befanden sich Leuchtkörper, die die Halle in grünliches Licht tauchten.

»Sogar auf den Lampen hat das Zeug sich festgesetzt«, stöhnte Hasso.

»Mich interessiert im Augenblick einzig und allein, daß wir die Steuerzentrale finden und den Schirm abschalten«, drängte Atan. An den Beinen seines Raumanzugs bildeten sich erste dicke Adern des Kristallstaubs. Und die Arme an Hassos Kombination begannen sich zu kräuseln.

Wenn Cliff und die anderen sich jemals an Bord dieses Schiffes befunden hatten, waren sie nicht mehr am Leben. Es ging in diesen Augenblicken nur um Atan und Hasso. Aber der Maschineningenieur wußte, daß es mit einer Flucht aus dem Raumer nicht getan war. Wenn es nicht gelang, eine Möglichkeit zur Vernichtung der Kristalle zu finden, würden sie niemals mehr zur ORION zurückkehren können.

»Kannst du dir vorstellen, daß dieser Staub intelligent ist?« hörte er Atans Stimme im Helmempfänger.

»Wenn wir uns nicht beeilen, haben wir viel Zeit, uns darüber Gedanken zu machen.«

Durch ein Schott gelangten sie in einen etwa fünf Meter breiten, knapp zwei Meter hohen Gang.

An einigen Stellen ragten Röhren und kleine Monitore aus der Decke.

Vor ihnen tauchte jetzt eine Wand auf, die über und über mit roten Lichtern bedeckt war. Als die beiden Männer noch drei Meter davon entfernt waren, fuhr die Wand zur Seite und gab den Blick in einen riesigen, von unzähligen Instrumenten und großen Säulen ausgefüllten Raum frei.

»Die Zentrale«, flüsterte Atan.

Hasso sah sich schnell um. Die grünleuchtende Wolke hatte sie fast erreicht.

»Hinein, Atan!«

Sie überschritten eine Schwelle. Die Steuerzentrale bot ein Bild des Grauens. Überall lagen Tote auf dem Boden. Stühle waren aus der Verankerung gerissen, Bildschirme zerschlagen. An einigen Stellen sahen die beiden Raumfahrer größere Kristallhaufen am Boden.

In den nicht umgestürzten Sesseln lagen leblose Gestalten, von den Kristallen wie mit einer dicken Moosschicht überzogen.

Hasso sah, wie Atan zu taumeln begann. Er sprang hinzu und stützte den Gefährten.

Sie mußten nach all dem, was sie bisher in NGC 188 erlebt hatten, davon ausgehen, daß sie es mit einem teuflischen Werkzeug des Rudraja zu tun hatten, das durch irgend etwas zu neuem Leben erwacht war. Trotzdem weigerte Hasso sich, den Gedanken zu akzeptieren. Er konnte noch nicht ahnen, daß ihn sein Instinkt in dieser Hinsicht nicht trog.

Fest stand lediglich, daß das »Geisterschiff« in irgendeinem Zusammenhang mit den jüngsten Ereignissen in diesem Sternhaufen stand.

»Hasso«, rief Atan mit heiserer Stimme. »Dort vorne, der Sessel ...«

Sigbjörnson folgte Atans ausgestrecktem Arm. Und dann sah er, wie einer der Sessel herumschwenkte.
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Lichtjahre entfernt, auf einer unbekannten Ödwelt, die um eine große, gelbe Sonne kreiste, befanden sich Cliff McLane, Helga Legrelle und Mario de Monti in einer ähnlich aussichtslosen Situation wie Hasso und Atan. Allerdings hatten sie eine halbwegs konkrete Vorstellung von dem Gegner, mit dem sie es zu tun hatten, und ihr Leben war nicht direkt bedroht  noch nicht.

Außer dem wiederholt auf den getarnten Bildschirmen erscheinenden »Sternengesicht« hatten sie in der Festung, in die sie eingedrungen waren, keine weiteren Vertreter der geheimnisvollen Macht angetroffen, die für die chaotischen Verhältnisse in NGC 188 verantwortlich zu sein schien.

Dafür standen ihnen die zwölf Besatzungsmitglieder der beiden verschollenen Kreuzer SERPENS und LIBRA gegenüber, die im Bann der Fremden standen und sich als Angehörige der »Gemeinschaft der Heroen des Göttlichen Rudraja« betrachteten.

»Verdammt, Cliff!« fluchte Mario de Monti. »Wir können doch nicht einfach auf sie schießen! Sie sind loyale Bürger der Erde!«

Cliff hatte, ebenso wie Mario und Helga, die Strahlwaffe in der Hand. Immer noch standen die zwölf Raumfahrer vor den für sie vorgesehenen Kleinstraumschiffen und warteten darauf, daß die Roboter ihre Arbeit beendeten. Dann würden sie die Schiffe besteigen und ohne Zögern ihren »göttlichen« Auftrag ausführen.

»Ich werde noch einen Versuch unternehmen«, verkündete Cliff. »Ihr beide paßt auf, daß sie keine Dummheiten machen.«

Der Commander trat auf die Kommandantin der SERPENS zu.

»Hilda, du hörst mich, altes Mädchen«, begann er.

Die Frau zeigte keinerlei Reaktion.

»Du mußt mir jetzt antworten, Hilda. Ihr habt einen Auftrag bekommen  welchen Auftrag?«

»Wir sind Heroen des Göttlichen Rudraja«, sagte Hilda Skulth monoton. »Wir kämpfen für den Sieg über die unwürdige Existenz der Wesen des Kosmos.«

Cliff sah sich verzweifelt nach Helga und Mario um und holte tief Luft.

»Welchen Auftrag habt ihr, Hilda? Wie wollt ihr uns unwürdige Existenzen befreien?«

Die Kommandantin der SERPENS gab keine Antwort mehr. Cliff packte sie bei den Schultern und rüttelte sie  ohne Erfolg.

»Und nun, großer Meister?« fragte Mario.

Cliff zeigte auf die Roboter, die überall zwischen den dreißig im Hangar stehenden Kleinstraumschiffen umherliefen, kleine Container auf Antigravkissen zu den offenstehenden Schleusen dirigierten und sich nicht um die Menschen kümmerten.

»Wir werden die Antwort selbst finden müssen. Bisher reagierten unsere unbekannten Freunde nicht auf unsere Aktionen, obwohl wir längst die Maske fallenließen. Wir sehen uns in einem der Schiffe um.«

»Sie werden das nicht ohne weiteres zulassen«, warnte Helga. »Wir sollten den Bogen nicht überspannen.«

»Hast du einen besseren Vorschlag?«

Helga schwieg und zuckte die Schultern.

»Also los«, sagte Cliff. »Stellen wir die Geduld unseres erlauchten Gastgebers auf die Probe. Wir nehmen eines der Schiffe weiter hinten.«

Cliff ging voran, Helga und Mario folgten. Die zwölf Raumfahrer beachteten sie nicht ...

Die dreißig elliptischen Raumer besaßen etwa die Größe von LANCETS und ruhten auf jeweils sechs Teleskopbeinen. Alle Schleusen standen offen. Beladerampen ragten bis auf den Boden des Hangars.

»Die drei dort vorne«, sagte Helga. »Ich glaube fast, daß die Roboter sie für uns präparieren.«

»Wir nehmen das linke Schiff«, flüsterte Cliff. »Die Roboter haben gerade einen neuen Schub an Bord gebracht. Sie werden so schnell nicht wiederkommen.«

Cliff stieg auf die Rampe. Nichts deutete darauf hin, daß die Herren des Palastes sie beobachteten.

Wieder jenes Gefühl, daß es außer den entführten Menschen keine lebende Seele in dieser Märchenfestung gab!

Auch das »Sternengesicht« war nur eine Projektion.

Wo also befanden sich die Erbauer der Station? Jene, die die Befehle gaben und aller Wahrscheinlichkeit nach die Dimensionsverwerfung verursacht hatten, in die die Besatzungen der beiden Kreuzer und die drei Raumfahrer von der ORION geraten waren.

»Die Roboter kümmern sich nicht um uns«, stellte Helga erleichtert fest.

»Wie ich vermutete«, sagte Cliff. »Wahrscheinlich reagieren sie erst, wenn wir sie direkt bedrohen. Solange wir ihre Arbeit nicht offen sabotieren, lassen sie uns gewähren.«

»Aber das Sternengesicht«, meinte Mario. »Ich bin sicher, daß es jede unserer Bewegungen beobachtet.«

»Soll es, Mario. Es wird sich schon melden, wenn es uns etwas zu verkünden hat.«

Cliff erreichte die Schleuse. Nacheinander stiegen die Gefährten in das Unterteil des Kleinstraumschiffs. Sie standen in einem Laderaum. Überall waren Kisten und faßförmige Gegenstände gestapelt. Kleine Roboter waren dabei, eine eben erst an Bord gebrachte Ladung in den hinteren Teilen des Laderaums zu verstauen.

»Wir müssen nach oben«, sagte Cliff und zeigte auf eine primitive Leiterkonstruktion, die durch eine ovale Öffnung in der Decke nach oben führte, wo sich die Kontrolleinrichtungen und Steuerelemente befinden mußten.

»Es sieht ganz so aus, als ob das Schiff nur aus zwei Decks bestünde«, sagte Helga.

»Sehen wir uns zuerst oben um«, schlug Cliff vor. »Vor jedem der zwölf Schiffe, die gerade fertiggemacht werden, steht ein Raumfahrer. Also wird es sich um Einmann-Raumschiffe handeln, und dementsprechend werden die wichtigsten Instrumente auf relativ engem Raum installiert sein.«

Mario stieg als erster die Leiter hoch. Cliff und Helga folgten.

Der ganze obere Teil des Bootes bestand aus einer Unmenge von fremdartigen Instrumenten, Terminals und Rechnern. Genau in der Mitte der kreisrunden, etwa acht Meter durchmessenden Bodenfläche befand sich ein Pilotensessel vor einem hufeisenförmigen Kontrollpult.

»Reichlich spärlich«, murmelte Cliff. »Mario, du versuchst, etwas aus den Rechnern herauszulocken. Helga und ich kümmern uns um die übrigen Apparaturen.«

»Mit großem Vergnügen«, entgegnete Mario.

Cliff ließ sich in den Pilotensessel fallen.

»Wie fühlt man sich als Kämpfer des Rudraja?« erkundigte sich Helga.

»Miserabel«, meinte Cliff und schwenkte den Sessel herum. »Die Steuerinstrumente sehen aus, als könnte ein Zehnjähriger diese Kisten durch den Weltraum manövrieren. Großer Hebel, ein paar Lämpchen, ein roter Knopf mit der Aufschrift ...«

Helga fuhr herum.

»Aufschrift?«

Cliff war aufgestanden und kniff die Augen zusammen. Als er zum zweiten Mal auf den Knopf blickte, wußte er, daß er keiner Halluzination zum Opfer gefallen war.

»Unsere Schrift, Helga! Die Roboter haben ganze Arbeit geleistet. Unser Gegner kann die notwendigen Informationen, nach denen die Schiffe präpariert wurden, nur aus den Gedanken der zwölf Gefangenen haben. Terrestrische Schriftzeichen!«

Helga sah an seinem Arm vorbei auf die Markierung.

»Da steht Zündung, Cliff!«

Erst jetzt sah McLane die Schrift unterhalb des großen Hebels.

»Korrektur«, las er ab. »Demnach haben unsere ›göttlichen Heroen‹ nichts weiter zu tun, als Kursabweichungen zu korrigieren und diesen roten Knopf zu drücken, wenn sie am Ziel sind.«

»Du meinst, daß es sich bei den Einmann-Schiffen um nichts anderes als Waffensysteme handelt?«

»Es sind Werkzeuge des Rudraja, Helga. Und der Auftrag lautet, das ›unwürdige Leben‹ im Kosmos zu besiegen. Damit kann nur das Varunja gemeint sein, beziehungsweise die mit ihm verbündeten Völker.«

»Aber das Varunja existiert längst nicht mehr in unserem Universum, und somit auch keine Verbündeten.«

»Eben«, sagte Cliff. »Das Varunja verschwand ebenso wie das Rudraja im Kosmischen Inferno mit dem Ersten Weltenende. Das bestätigt meine Vermutung, daß wir es mit einer uralten Station des Rudraja zu tun haben, in der alles automatisch gesteuert nach einem alten Programm abläuft, selbst der Flug dieser Boote.«

»Aber wir wissen nicht, woraus die Waffe besteht, die am Ziel zum Einsatz kommen soll«, erinnerte Helga. »Und wozu braucht man Piloten?«

»Vielleicht kann Mario uns weiterhelfen.«

»Tut mir leid, Cliff«, rief der Kybernetiker. »Ich komme nicht an die Speicher heran. Die Bedienungselemente sind für menschliche Hände geschaffen, aber die Geräte sind versiegelt.«

»Also auch nicht für den menschlichen Piloten zugänglich. Daß die Bedienungselemente für humanoide Finger gebaut sind, hat nichts zu sagen. Wir können davon ausgehen, daß die Erbauer der Festung zumindest menschenähnlich waren. Die schwarzen Kombinationen sind der Beweis.«

Cliff blickte an sich herab. Ebenso wie Helga, Mario und die zwölf entführten Raumfahrer trugen sie schwarze Anzüge mit blutroten Gürteln und Halbstiefeln. Sie hatten sich von den Robotern in der großen Empfangshalle einkleiden lassen, um zum Schein auf das Spiel des unbekannten Gegners einzugehen.

»Wir müssen es herausfinden«, drängte Cliff. »Wir sitzen auf einem Pulverfaß.«

»Dann schlage ich vor, daß wir uns der guten, alten, simplen Methoden bedienen«, sagte de Monti. »Wir suchen so lange, bis wir herausgefunden haben, was von diesem Pult aus gezündet werden soll.«

»Ich wüßte, wie wir noch schneller ans Ziel kommen«, meinte Helga sarkastisch. »Wir drücken einfach auf den Knopf.«

»Großartig«, sagte Cliff. »Ich sehe die Inschrift auf unserem Ehrendenkmal bereits vor mir: ›Sie starben für die Menschheit‹. Und eines Nachts wird ein kahlköpfiger Mann im Schutz der Dunkelheit darunter kritzeln: ›Das haben sie nun von ihren Eigenmächtigkeiten!‹«

»Redet man so von seinen Vorgesetzten?« spottete Helga Legrelle.

»Nein, Helga-Mädchen, du hast schon recht, wir sollten uns schämen.«

»Und uns an die Arbeit machen«, brummte Mario.

Der Kybernetiker setzte sich in den Pilotensessel und begann, mit der gebotenen Vorsicht das Kontrollpult zu untersuchen.

»Hat vielleicht jemand einen Schraubenzieher?«

Cliff hörte die Worte kaum. Er dachte an das, was er eben gesagt hatte.

Wir sitzen auf einem Pulverfaß!

Ein schrecklicher Gedanke fuhr ihm durch den Sinn.

War es möglich, daß diese Miniaturraumschiffe nichts weiter waren als fliegende Bomben, die überlichtschnell ihren Zielen entgegensteuerten, um ihre tödliche Fracht über einem ehemaligen Stützpunkt des Varunja zur Explosion zu bringen?

Auch im Sonnensystem hatte es zur Zeit des Kosmischen Krieges mindestens einen wichtigen Stützpunkt des Varunja gegeben. Und es war nicht allzulange her, daß die Erde fast einem Anschlag zum Opfer gefallen wäre, der eigentlich dem ehemaligen fünften Planeten gegolten hatte, der jetzt als Asteroidengürtel die Sonne umkreiste ...

Nach einer halben Stunde gelang es Mario und Cliff, eine Platte der Verschalung zu lösen. Sie entdeckten eine Reihe von verschiedenfarbigen Kabelsträngen, die unmittelbar unter dem Zündknopf aus der etwa zehn Zentimeter dicken Abdeckplatte herauskamen und sich in dicken Knäueln in alle Richtungen verteilten.

»Ich frage mich, wie diese Schiffe gebaut wurden«, sagte Mario. »Einerseits verfügen unsere Gastgeber über hochmodernste Technik, siehe die Roboter und die Antigravkissen, auf denen die Ladungen an Bord gebracht werden, andererseits ist die Konstruktion hier im Innern teilweise erschreckend primitiv.«

»Uns kann's nur recht sein«, meinte Cliff. »Die Stränge verlaufen hauptsächlich in zwei Richtungen. Hier«, Cliff zeigte auf ein gutes Dutzend mit Klammern zusammengehaltener Kabel, »dürften sie in die Rechner münden, die anderen verschwinden im Boden. Wahrscheinlich gehen sie direkt in den Laderaum.«

»Dann wollen wir ...«, begann Mario, konnte aber den Satz nicht beenden. Ein kleiner Roboter mit Tentakelarmen erschien in der Luke und kam auf die Freunde zu. Helga hatte die Hand am Griff der HM 4, aber Cliff bedeutete ihr, sich ruhig zu verhalten.

Der Roboter schob Cliff und Mario mit den Kunstgliedmaßen beiseite, als hätte er es mit Strohpuppen zu tun. Dann nahm er die abmontierte Platte und setzte sie sorgfältig wieder ein. Nach getaner Arbeit verschwand er, ohne sich weiter um die drei Menschen zu kümmern.

»Hat man da noch Worte«, entfuhr es Mario. »Wir interessieren ihn gar nicht.«

»Er weiß eben nicht, mit welch hoher Prominenz er es zu tun hat«, meinte Helga Legrelle.

»Ich bin sicher, daß er dir beim nächsten Mal Blumen mitbringen wird, hohe Prominenz«, sagte Cliff. »Und Mario einen funkelnagelneuen Schraubenzieher. Aber vorher sollten wir uns im Laderaum umsehen. Wenn wir wieder hierherkommen, wird der Robot mehr zu reparieren haben als nur eine abgeschraubte Verschalungsplatte.«

»Was hast du vor?« wollte Mario wissen.

»Wenn wir unsere ›Göttlichen Heroen‹ schon nicht daran hindern können, an Bord der Einmann-Schiffe zu gehen, dann sollen sie wenigstens nicht damit starten können.«

»Das schaffen wir nie, Cliff!«

»Abwarten, Mario.«
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Es war nicht schwer, die Stelle in der Decke zu finden, an der die Kabelstränge aus dem Kontrollpult in den Laderaum mündeten. Von dort aus liefen sie sternförmig auseinander.

»Nur mit wenigen Klammern an der Decke befestigt.« Mario schüttelte den Kopf. »Das sieht ja aus, als ob ein paar Kinder die Stränge verlegt hätten. Wenn du mich fragst, Cliff, dann sitzen wir hier einem verdammt schlechten Scherz auf. Ich wette, daß die Kisten sich nicht einen Meter vom Boden abheben können.«

»Nimm die Wette an, Cliff«, rief Helga.

McLane machte eine wegwerfende Handbewegung. Er hatte sich eines der vielen Kabel »herausgepickt« und verfolgte dessen Verlauf. Alle Stränge verliefen schnurgerade unter der Decke und verschwanden erst wieder in der leicht gewölbten Wand des Laderaums.

Cliff ging bis zu der betreffenden Stelle und versuchte zu erkennen, wo die Leitung wieder aus der Wand heraustrat. Die Sicht wurde von einem der vielen faßförmigen Behälter verdeckt, die säuberlich am Rand des Laderaums deponiert waren. Jeder von ihnen durchmaß an der dicksten Stelle mehr als einen Meter.

Cliff verspürte bei dem Anblick tiefes Unbehagen. Er hatte einen Verdacht, aber er brauchte den letzten Beweis.

»Mario, sieh dich nach einer Kiste um, die du hierherschleppen kannst, ohne daß du mit einem Roboter zusammenstößt.«

»Die Kabel«, murmelte Helga. »Überall, wo eines von ihnen in die Wand mündet, liegt ein Faß.«

Cliff nickte grimmig.

»Ich sehe, daß wir den gleichen Gedanken haben, Helga-Mädchen. Aber das allein genügt nicht. Wir sind nicht mit der Technik der Unbekannten vertraut, und was für uns simpel und logisch aussieht, kann in Wirklichkeit völlig anderen Zwecken dienen.«

Mario kam keuchend mit einer quadratischen Kiste von etwa einem Meter Kantenlänge herbei.

»Stelle sie direkt vor dem Behälter ab«, bat Cliff. »Aber Vorsicht!«

»Zu Befehl, Herr Kommandant!«

Cliff stieg auf die Kiste und vermied es, mit dem Faß in direkte Berührung zu kommen.

»Kannst du etwas sehen?«

»Das Kabel kommt hinter dem Behälter aus der Wand und mündet in eine Halbkugel auf der Rückseite des Fasses.«

»Noch mehr Beweise, Cliff?« fragte Helga.

»Wir müssen herausbekommen, was sich in den Behältern befindet.«

»Warum fragen wir nicht das Sternengesicht?« schlug Mario vor. »Es wird sowieso Zeit, daß der alte Knabe sich wieder einmal in seinem ganzen göttlichen Glanz präsentiert.«

Ein Geräusch ließ die drei herumfahren. Einer der Arbeitsroboter stand im Eingang des Laderaums und bewegte sich mit ungeahnter Schnelligkeit auf Cliff zu. Noch bevor McLane abspringen konnte, schlangen sich die Tentakelarme des Robots um die Kiste und zogen sie mit einem Ruck weg. Cliff verlor den Halt und fiel rücklings auf den harten Boden. Sein Kopf befand sich nur wenige Zentimeter neben dem Faß.

»Da soll doch gleich der Blitz dreinschlagen«, fuhr Mario auf. »Ich werde dem Burschen schon den nötigen Respekt beibringen!«

»Mach keine Dummheiten, Mario«, warnte Helga.

»Was sollen wir uns noch alles von diesen arroganten Blechkästen gefallen lassen? Ich werde ihn in seine Einzelteile zerlegen und unserem Roboterfreund Kyll Lennard zum Geschenk machen.«

»Halte keine Volksreden, Mario!« rief Cliff und sprang auf. Er sah sich im knapp acht Meter durchmessenden, runden Laderaum um. Dann nickte er.

»Zwanzig Behälter, genau kreisförmig an den Wänden angeordnet, und jeder mit dem gleichen Abstand zum nächsten. Ich bin überzeugt, daß sie in die Luft gehen, sobald diese fliegende Bombe ihr Ziel erreicht und der Pilot auf den roten Knopf gedrückt hat. Die einzige Frage ist nun, was sich darin befindet.«

»Ich kann es euch sagen«, ertönte in diesem Augenblick eine weibliche Stimme. Cliff drehte sich um und sah die Kommandantin der SERPENS im Eingang stehen.

»Jedes der Schiffe enthält zwei Tonnen Antimaterie.«
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Irgend etwas störte in der heiligen Andacht, in der Hilda Skulth sich auf die gewaltige, vor ihnen liegende Aufgabe im Dienst des Göttlichen Rudraja vorbereitete.

Hilda war ganz in sich versunken. Sie empfing die Stimme des Verkünders. Mit jeder Minute stieg die Sehnsucht nach der endgültigen Vollendung.

Hilda erinnerte sich nur noch schemenhaft an das unwürdige Leben, das sie bisher geführt hatte. Es hatte nichts vom ewigen Glanz des Göttlichen Rudraja gehabt. Sinnlose Jahre, die vergeudet worden waren. Und immer noch gab es viele Milliarden Wesen, die vor sich hindämmerten, obwohl sie inzwischen von der Existenz des Göttlichen Lebens wissen mußten. In ihrer beispiellosen Verblendung, die nichts anderes war als der unheilvolle Einfluß des Varunja, hielten sie die Macht des Rudraja sogar für parasitär und fühlten sich durch jene, die ihnen die ewige Glückseligkeit bringen wollten, bedroht.

Sie alle mußten zu ihrem Glück gezwungen werden! Sie würden das ewige kosmische Glück nur dann erfahren können, wenn sie ihre jetzige, unwürdige Existenz aufgaben. Im Tod lag die einzige Möglichkeit, zum wahren Leben zu gelangen.

Hilda fieberte ihrer Mission entgegen. Sie fühlte sich geborgen im Kreis der Heroen. Ebensowenig wie ihre elf Schicksalsgefährten ahnte sie, daß sie einer raffinierten tiefenpsychologischen Beeinflussung zum Opfer gefallen war. Der Prunk, der sie umgab, die bombastische Musik, die Stimme des Verkünders  all das appellierte an in jedem Menschen vorhandene Ursehnsüchte nach Macht und ewigem Leben.

Aber irgend etwas störte. Es war ein Begriff, den Hilda gehört hatte, ein Name ...

Cliff McLane!

Noch vor Minuten hatte Hilda sein Gesicht gesehen, ganz dicht vor sich. Cliff McLane, ein Unwürdiger im Dienst des Feindes.

Was suchte McLane in diesen heiligen Hallen?

Hilda spürte, wie sie unsicher wurde. Das Gesicht des Raumfahrers tauchte immer wieder vor ihrem geistigen Auge auf, wurde deutlicher. Sie hörte seine schneidende Stimme.

Panik ergriff die Kommandantin. Sie hörte das Flüstern des Verkünders nicht mehr. Sie wurde unsicher. Was tat sie hier?

Wirre Gedanken schossen durch ihr Gehirn.

Cliff McLane! ORION! Die Erde!

Hilda zitterte am ganzen Körper. Sie war zwischen widersprüchlichsten Gefühlen hin und her gerissen. Ohne zu wissen, was sie tat, verließ sie die ihr angewiesene Warteposition. Automatisch setzte sie einen Fuß vor den anderen. Sie schritt an der Mannschaft der LIBRA vorbei, ohne aufgehalten zu werden.

Hilda Skulth wußte in diesen Minuten nicht, wer und was sie war. Sie schien niemals eine Identität gehabt zu haben. Nur Namen und abstrakte Begriffe hallten in ihrem Bewußtsein. Aber es gab etwas, das sie tun mußte.

Die Kommandantin der SERPENS sah die ausgefahrene Beladerampe des Einmannschiffs vor sich, in dem sich die drei Raumfahrer befanden  McLane und seine beiden Begleiter. Hilda betrat die Rampe. Immer öfter gab es kurze Momente, in denen sie klare Gedanken fassen konnte.

Wie konnte sie überhaupt wissen, daß McLane sich gerade in diesem Schiff befand? Was geschah mit ihnen während der Versenkung?

Wieder verschwammen die Gedanken. Hilda klammerte sich verzweifelt an Begriffe und Namen.

Und dann stand sie schließlich in der kleinen Schleuse, die gerade Platz für eine Person bot. Hilda sah die Kisten, die faßförmigen Behälter mit der Antimaterie, die die Welten des Feindes vernichten sollte.

Cliff McLane!

Hilda Skulth blieb stehen. Sie hörte die Stimmen der Raumfahrer, und plötzlich fühlte sie sich um Jahre zurückversetzt, in eine andere Welt ...

Die Kommandantin bewegte die Lippen und begann zu sprechen, ohne daß ihr der Sinn der eigenen Worte zu Bewußtsein kam. Es war, als rutsche ihr eine zentnerschwere Last von der Seele.

Cliff McLane kam auf sie zu. Aber Hilda hatte alles gesagt. Sie fühlte, wie die Kraft sie verließ. Viel schlimmer jedoch waren die Vorwürfe, die sie sich plötzlich machte.

Sie hatte versagt! Sie war zur Verräterin an der Gemeinschaft der Heroen geworden. Sie war nicht länger würdig, für das Rudraja zu streiten.

Hilda Skulth sank in sich zusammen und ließ sich vornüber auf den Boden des Laderaums fallen. Cliff war herangekommen und fing sie auf.

Aber Hilda nahm dies gar nicht mehr bewußt wahr. Sie hörte die Stimme des Göttlichen Verkünders.

Sie befand sich nicht an ihrem Platz. Die lautlose Stimme führte sie zurück.

Irgend etwas war geschehen, aber die Raumfahrerin hatte die Erinnerung bereits wieder verdrängt. Sie dachte nur an das, was vor ihr lag.

Der Zeitpunkt der Erfüllung rückte näher ...
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»Laß sie gehen, Cliff!« rief Helga. »Sie ist wieder im Bann des Sternengesichts, wir können ihr nicht helfen.«

»Aber sie kam freiwillig zu uns«, überlegte McLane. »Vielleicht besteht doch noch Hoffnung für sie.«

»Darüber sollten wir uns später Gedanken machen, wenn uns etwas eingefallen ist, um diese fliegenden Bomben unschädlich zu machen.«

Cliff betrachtete die aneinandergereihten Behälter.

Zwei Tonnen Antimaterie! Mehr als genug, um einen Planeten von der Größe der Erde in tausend Stücke zu zerreißen!

»Ein teuflischer Plan«, murmelte Cliff. »Die Piloten haben nur die Aufgabe, den Flug der Schiffe zu überwachen und im entscheidenden Augenblick auf den Zündknopf zu drücken. Ich habe nicht den geringsten Zweifel daran, daß es sich bei den Zielen um frühere Basen des Varunja handelt, und offenbar kümmert sich unser Gegenspieler nicht darum, was aus den Piloten wird. Sie werden bei den Explosionen als erste umkommen.«

»Sie geben ihre unwürdige Existenz auf«, korrigierte Helga mit bitterem Sarkasmus.

Die Raumfahrer schwiegen eine Weile. Dann meinte Mario:

»Das alles bestätigt meine Ansicht, daß wir es mit einer zusammengewürfelten Technologie zu tun haben. Das Rudraja verfügte über effektivere Vernichtungsmethoden als diese Art von Kamikaze-Einsätzen, und entsprechend mußten seine Hilfsvölker über weniger umständliche Waffensysteme verfügen, zumindest hätten sie es nicht nötig gehabt, diese Bomben von einem Piloten überwachen und die Zündung von Menschenhand einleiten zu lassen.«

»Und was folgerst du daraus?«

»Ich kann nur Vermutungen anstellen. Ich glaube, daß diese Bastion mit ihren Suggestionsmechanismen noch von einem Hilfsvolk des Rudraja erbaut wurde, vielleicht spielte sie eine bedeutende Rolle im Kosmischen Krieg. Hier könnten sich die Hilfskräfte des Rudraja tatsächlich neue ›Kämpfer‹ beschafft haben, allerdings für andere Aufgaben als diese Selbstmordeinsätze.«

»Weiter«, forderte Cliff den Freund auf.

»Ich könnte mir vorstellen, daß dieses Hilfsvolk mit dem Ersten Weltenende ebenso von der kosmischen Bildfläche verschwand wie Rudraja, Varunja und ihre anderen Verbündeten.«

»Und die Einmann-Schiffe?« fragte Helga.

»Diese ehemals im Dienst des Rudraja stehenden Wesen müssen Nachkommen hinterlassen haben, die plötzlich keinen rechten Sinn mehr in ihrem Leben sahen. Also kämpften sie weiter, gegen irgendein Phantom, da es keinen wirklichen Gegner mehr gab. Sie bastelten weiter an ihren Vernichtungsmaschinerien, und im Laufe der Zeit degenerierten sie, was an der Konstruktion vieler Teile der Bomben zu sehen ist.«

»Demnach wäre diese Anlage nichts anderes als eine gigantische Automatik, die auf einen uns noch unbekannten Impuls hin nach vielen tausend Jahren wieder zum Leben erwachte. Dieser Auslöser kann nur von den Aureolanern gekommen sein, die in Theta eingedrungen sind. Diejenigen, die sie und das Programm schufen, sind also längst ausgestorben. Es scheint alles zusammenzupassen. Kompliment, Mario, soviel Scharfsinn hätte ich dir gar nicht zugetraut.«

»Das kommt vom Umgang mit seinen Rechenmaschinchen«, spottete Helga Legrelle.

»Wie geistreich«, brummte Mario.

»Streitet euch später«, sagte Cliff etwas schärfer als beabsichtigt. »Nach dem, was wir nun wissen, bleibt uns nur noch eins zu tun, wenn wir verhindern wollen, daß zwölf Planeten in die Luft gejagt werden.«

»Die Stimme«, rief Helga. »Ich höre sie wieder. Sie redet zu den ›Heroen‹  und zu uns.«

Mario trat zum Eingang und blickte hinaus in den Hangar. Eines der Wandreliefs hatte sich in einen Bildschirm verwandelt, auf dem der schwarze, helmbedeckte Kopf zu sehen war, dessen Gesicht aus lauter Sternen zu bestehen schien. Auch zwischen den lauten Appellen nahmen die Raumfahrer ein leises Flüstern wahr, das niemals zu verstummen schien, aber es prallte wirkungslos an ihnen ab.

Wieder redete die Stimme zu den »Auserwählten« und sprach von der gewaltigen Aufgabe, die sie zu erfüllen hätten. Die »Worte« wurden von einem eindringlichen Farbenspiel auf dem Bildschirm begleitet.

»Immer die gleiche Leier«, kommentierte de Monti. »Aber sie wirkt. Unsere Leute stehen wie angewurzelt vor ihren Flugbomben und starren auf das Bild.«

»Wir können uns jetzt nicht um sie kümmern«, rief McLane. »Ich schlage vor, daß wir uns trennen. Jeder versucht, so viele der Einmann-Schiffe wie möglich unschädlich zu machen.«

»Und wie willst du das anstellen, ohne daß die Antimaterie in die Luft geht?« fragte Helga.

»Wir zerstören die Speicher, in die der Kurs und die Zielkoordinaten einprogrammiert sind. Wir werden wahrscheinlich nicht alle dreißig Schiffe sabotieren können, denn einen offenen Angriff wird sich unser Gegner nicht gefallen lassen. Aber zumindest gewinnen wir Zeit.«

»Ein großer Trost«, murmelte Mario.

»Du nimmst dieses Schiff«, sagte Cliff. »Komm, Helga!«

Mario sah ihnen nach, bis sie auf der Rampe waren und in verschiedene Richtungen liefen. Der Kybernetiker stöhnte und schüttelte verzweifelt den Kopf.

»Es ist eine Schande«, brummte er vor sich hin. »Eine göttliche Schande!«

Dann zog er die HM 4 und kletterte durch die Luke ins obere Deck. Mario zögerte, als er vor dem Steuerpult und den Rechnern stand. Als Kybernetiker wußte er, welche Werte die Geräte darstellten. Außerdem befürchtete er, durch die Zerstörung der Speicher den Zündmechanismus auslösen zu können.

»Nur keine falsche Sentimentalität, alter Junge«, murmelte er, trat einige Meter von den zwei Meter hohen Speichern zurück und hob die Waffe.

Mario schloß die Augen, als er den ersten Schuß abgab. Erst als auch nach zehn Sekunden keine Detonation erfolgt war, atmete er auf.
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Helga Legrelle sprang von der Beladerampe des Kleinstraumschiffs. Immer noch wurden sie nicht angegriffen. Helga hatte drei Schiffe unschädlich gemacht und war auf dem Weg zum nächsten.

Sie sah Cliff zwischen zwei der elliptischen Körper auftauchen und winkte ihm zu.

Helga schlich an einem der regelrecht paralysierten Männer der SERPENS vorbei zur nächsten Rampe. Jeden Augenblick konnten die Roboter angreifen. Sie hatten die Beladearbeiten eingestellt und sich aus dem Hangar zurückgezogen. Wahrscheinlich hatten sie noch keine eindeutigen Befehle erhalten. Das, was sie steuerte, schien zu zögern. Für Helga war es ein weiteres Indiz dafür, daß sie es mit einer von einem uralten, längst überholten Programm gesteuerten Anlage zu tun hatten. Vermutlich war ein Sabotageakt der einmal im Bann der bombastischen Kulisse stehenden Gefangenen nicht darin vorgesehen.

Kunststück! dachte Helga. Nur der in der parallelen Raumkugel zweifellos erfolgten Konditionierung durch die Erben des Varunja war es zu verdanken, daß sie, Cliff und Mario dem Einfluß widerstehen konnten. Sie hatten so lange dagegen ankämpfen müssen, bis etwas in ihnen ansprach, von dem sie bisher keine Ahnung gehabt hatten. Seitdem waren sie immun.

Die Funkerin trat durch die Schleusenkammer in den Laderaum und verharrte erschreckt, als sie die drei Roboter bemerkte, die zwischen einigen umgestürzten Kisten standen. Sie riß die Waffe hoch. Aber dann bemerkte sie, daß die Maschinen kein Glied rührten.

Sie mußte sich beeilen. Sie warteten offensichtlich auf neue Befehle, die jeden Augenblick kommen konnten.

Helga Legrelle kletterte die Leiter hinauf und schoß noch aus der Luke auf die Speichereinheiten der Rechner. Der Gestank von verschmorten Leitungen schlug ihr entgegen, aber sie stellte den Beschuß erst ein, als sie sicher sein konnte, daß die Zerstörung vollkommen war. Wie bei den drei anderen Schiffen, gab sie noch einen genau gezielten Schuß auf den Steuerknüppel ab. Das Material verschmolz mit dem des Steuerpults.

Helga schob sich durch die Luke wieder nach unten. Sie sprang von der Leiter auf die Schleuse zu. Kaum hatten ihre Füße den Boden berührt, als sie ein Geräusch hinter sich hörte. Bevor sie sich umdrehen konnte, legte sich ein armdicker Tentakel von hinten um ihren Hals. Helga rang nach Luft und ließ die Waffe fallen, um mit beiden Händen nach dem Tentakel zu greifen. Helle Punkte erschienen vor ihren Augen. Nur schemenhaft sah sie zwei der Roboter, die eben noch reglos zwischen den Kisten gestanden hatten, nun direkt vor sich auftauchen.

In einer der Kugeln, aus denen die Maschinen zusammengesetzt waren, bildete sich eine Öffnung. Helga roch noch das Gas, dann verlor sie das Bewußtsein.
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»Mein Schädel«, stöhnte Mario de Monti. Er schlug die Augen auf und versuchte, etwas zu erkennen. »Wo bin ich? Wer hat mich nach Hause getragen? Wieviel habe ich getrunken?«

»Gar nichts, Mario. Du hast lediglich geschnuppert!«

»Geschnuppert?« De Monti dachte über den Sinn der Worte nach und versuchte, sich zu erinnern, zu wem die Stimme gehörte.

Er richtete sich auf. Noch immer tanzten graue Schleier vor seinen Augen. Jede Bewegung verursachte Übelkeit.

»Da siehst du's, Cliff. Unser Riesenbaby verträgt überhaupt nichts. Wir ...«

»Cliff?« fuhr Mario dazwischen. »Cliff McLane? Und dieses freche Mundwerk ...«, Mario wartete, bis sich die wild kreisenden Schleier einigermaßen beruhigt hatten, »... kann nur einer gewissen drittklassigen Funkerin gehören.«

»Er weiß nicht, wer und wo er ist, produziert aber schon wieder große Töne. Wir haben uns umsonst Sorgen um ihn gemacht, Cliff.«

»Wie rührend«, murmelte de Monti. Er tastete vorsichtig um sich. Er saß auf glattem Boden. Seine Finger stießen gegen eine Wand. Mario schob sich zurück, bis er den Halt im Rücken spürte.

Allmählich lösten sich die Schleier auf. Jetzt erkannte er zuerst Cliff, dann Helga Legrelle.

»Was ist los, Cliff? Wo sind wir hier? Ich erinnere mich nur daran, daß ich auf einer Rampe von einer Horde wild gewordener Roboter angefallen wurde, und dann ...«

»Tröste dich, Alter. Wir beide haben das gleiche mitgemacht wie du, nur sind wir früher aufgewacht. Sie haben uns betäubt und in diese Zelle gesperrt.«

Mario sah sich um. Befriedigt registrierte er, daß er wieder den Kopf bewegen konnte, ohne von Übelkeit gepackt zu werden.

Sie hockten in einem kärglich eingerichteten Raum, etwa vier mal acht Meter groß und zweieinhalb Meter hoch. In der Mario gegenüberliegenden Wand befand sich ein schweres Schott. Der Raum war spärlich beleuchtet, an zwei Wänden standen primitive, metallene Sitzbänke.

»Das wär's dann wohl«, sagte der Kybernetiker. »Oder hat vielleicht jemand eine Idee, wie wir hier wieder herauskommen?«

»Wir leben noch«, erwiderte Cliff ernst. »Aber wir haben keine Waffen mehr. Die Roboter haben uns nur die Armbandfunkgeräte und einige Indikatoren gelassen. Vorerst ist unsere einzige Hoffnung, daß wir so viel Verwirrung gestiftet haben, daß unsere zu Söldnern des Rudraja umfunktionierten Leute noch einige Zeit auf ihren heißersehnten Einsatz warten müssen.«

»Ich habe drei Schiffe unbrauchbar gemacht«, sagte Mario.

»Ich ebenfalls, Helga hat es sogar auf vier gebracht. Das bedeutet, daß unser Gegner immer noch über zwanzig einsatzfähige Einmannschiffe verfügt. Sie werden neue ausrüsten.«

»Das ändert alles nichts daran, daß wir festsitzen«, stellte Helga Legrelle fest. »Und es gibt von hier aus keine Möglichkeit, die Vernichtung von zwölf Welten aufzuhalten und unsere Kameraden zu retten. Noch einmal werden sich die Roboter nicht überlisten lassen, sie sind jetzt gewarnt.«

»Und eine dieser zwölf Welten kann die Erde sein«, sagte Cliff mit finsterer Miene.


4.





Hasso Sigbjörnson verfolgte atemlos, wie der Sessel herumschwenkte. Schwarze Stiefel wurden sichtbar, Beine, zwei Arme, die sich über die Lehne schoben ...

»Ich sehe schon Gespenster, Atan. Es ist unmöglich, daß in diesem Schiff noch jemand lebt!«

»Keine Gespenster, Hasso. Der Bursche lebt wirklich.«

Erst jetzt bemerkte Hasso das leichte Flimmern, das den Sessel und die in ihm sichtbar werdende Gestalt umgab.

Das Wesen glich jenem Toten, den sie kurz nach dem Einstieg in den Fremdraumer gefunden hatten. Aus dem Schulterwulst wuchsen vier Arme, zwischen denen der Kopf aufragte. Der eigentliche Körper war ungewöhnlich breit und in eine gelbe Kombination gehüllt. Zum erstenmal sahen Atan und Hasso einen der Raumfahrer, der noch nicht von den Kristallen verstümmelt war. Im Gegenteil  die unmittelbare Umgebung des Wesens war frei von dem grünen Staub.

Der Kopf war größer als der des Toten vor der Schleusenkammer und hatte kein Gesicht im menschlichen Sinn. Mitten auf dem vollkommen runden, etwa zwanzig Zentimeter durchmessenden Schädel saßen drei große Facettenaugen.

»Er sieht uns an, Hasso«, flüsterte Atan, obwohl das Wesen die über Helmfunk geführten Gespräche nicht hören konnte. Atan gebrauchte nun das »Er«, obwohl sie keine Ahnung von dem Geschlecht der Fremden hatten. Dieses Problem war jetzt zweitrangig.

Sie hatten einen Überlebenden gefunden! Vielleicht gab es doch noch eine Chance für sie!

»Und ich fühle mich, als ob ich auf der Couch eines Psychiaters läge. Er durchleuchtet uns, Atan. Ich komme mir regelrecht nackt vor.«

»Mir geht es ebenso. Er trägt keinen Raumhelm. Dieses Flimmern, als wäre er in einen Schutzschirm gehüllt.«

Hasso fiel es schwer, zu sprechen.

»Glaubst du, daß er der Kommandant war?«

»Ist schon möglich. Wenn er uns nur nicht so anstarren würde. Ich habe das Gefühl, daß er uns etwas mitteilen will, aber nicht kann.«

»Sie sind fremdartig, Atan. Denke daran, welche Schwierigkeiten wir bei den ersten Verständigungsversuchen mit den Turceed und anderen verwandten Völkern hatten, die von den Dara abstammten. Diese Wesen hier müssen sich unter vollkommen anderen Bedingungen entwickelt haben als wir.«

»Immerhin atmen sie Sauerstoff.«

Das Wesen bewegte die Arme. Offensichtlich wollte es sich den Menschen irgendwie verständlich machen.

Hasso wußte nicht, was er tun sollte. Einerseits ging eine unheimliche Faszination von dem Fremden aus, andererseits mußten sie eine Möglichkeit finden, die Schutzschirme um das Schiff abzuschalten und die Kristalle zu töten.

»Er ist schwach, Hasso. Er leidet furchtbar.«

»Ich spüre es auch, Atan.«

Es war, als fühlten sie die Qualen des Wesens, das nicht fähig war, aus seinem Sessel aufzustehen.

Was hatte den Fremden dazu veranlaßt, hierzubleiben und auf den Tod zu warten? Welche Rolle spielte er an Bord des Schiffes?

Atan sah sich um. Sie befanden sich in der Steuerzentrale des Raumers, daran bestand kein Zweifel. Aber sämtliche Instrumente waren so fremdartig, daß die Chancen der beiden Terraner, etwas zu erreichen, gleich Null waren.

Hasso machte ein paar Schritte auf das Wesen zu. Es verhielt sich jetzt vollkommen ruhig. Plötzlich sah Hasso den rotbraunen Staub rings um den Sessel herum.

Ein phantastischer Gedanke fuhr ihm durch den Kopf. War es möglich, daß der Fremde immun gegen die Kristalle war? Hatte das Flimmern etwas damit zu tun?

Hasso blickte an sich herab. Die grünen Adern bildeten ein Netz über seinen Raumanzug. An einigen Stellen befanden sich bereits knotenartige Verdickungen, fast so wie bei dem Toten vor der Schleuse. Lange würde das Material des Anzugs nicht mehr standhalten.

»Vorsichtig, Hasso!« hörte Sigbjörnson in seinem Helmempfänger. Dennoch machte er einen weiteren Schritt vorwärts, so daß er mit dem linken Stiefel in das flimmernde Feld geriet.

Die Kristalle verfärbten sich! Innerhalb von Sekunden fiel der grünschimmernde Staub von seinem Bein ab und wurde braunrot.

»Sie sterben ab, Atan!«

Shubashi kam nun ebenfalls heran und machte die gleiche Erfahrung wie Hasso. Als er wieder aufblickte, lief ihm eine Gänsehaut über den Rücken. Der Fremde schien sie mit den Blicken seiner starren Augen zu durchdringen, in die tiefsten Ebenen ihres Bewußtseins hineinzusehen ...

»Was für ein Wesen ist das?« fragte Atan leise, fast andächtig. »Es muß anders sein als seine Artgenossen, sonst wären sie nicht geflohen. Hasso, seine Hand!«

Der fremde Raumfahrer bewegte einen seiner vier Arme. Die »Hand« fuhr über ein ovales Pult und berührte mehrere schwach leuchtende Felder.

»Er will zu uns sprechen«, stellte Hasso fest. »Er weiß alles von uns und sucht nach einer Möglichkeit, sich uns mitzuteilen.«

Bange Minuten des Wartens vergingen. Minuten, in denen den beiden Raumfahrern das wahre Ausmaß des Grauens bewußt wurde, dem sie hier an Bord dieses Schiffes begegneten. Welches Drama hatte sich hier abgespielt? Woher kamen die Fremden, die von einer Minute zur anderen von den Kristallen hinweggerafft worden waren? Hassos Gedanken schweiften weit in die Vergangenheit zurück, in jene Zeit, als das erste mit Überlichtantrieb ausgerüstete terrestrische Raumschiff das Sonnensystem verließ, um den Abgrund zwischen den Sternen zu überbrücken.

Wieso mußte er ausgerechnet jetzt daran denken?

Plötzlich entstand eine Öffnung in der Decke des riesigen Raumes. Eine etwa einen Meter durchmessende Kugel senkte sich herab. Als sie in Kopfhöhe genau zwischen dem Fremdwesen und den beiden Raumfahrern hing, begann sie von innen heraus zu leuchten.

Dann erschienen fremdartige Schriftsymbole. Atan und Hasso starrten gebannt auf die Kugel. Die Symbole veränderten sich. Sie verwandelten sich in terrestrische Schriftzeichen. Noch während Atan und Hasso lasen, erschienen die Bilder mitten in ihrem Bewußtsein. Sie kamen aus der Kugel.
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Sie nannten sich »Faahden«, nach ihrem Heimatplaneten Faahdo, einer kleinen Welt etwa 70 Lichtjahre außerhalb des Sternhaufens. Die Expedition nach NGC 188 war der dritte interstellare Raumflug der Faahden.

Das noch junge Volk hatte bereits zwei Schiffe in den Sternhaufen geschickt. Keines von ihnen war zurückgekehrt. Dies war der letzte Versuch, den Hinweisen zu folgen, die auf Faahdo in vielfacher Form vorhanden waren. Es handelte sich in der Hauptsache um uralte Schrifttafeln, die erst vor relativ kurzer Zeit entziffert werden konnten. Alle gaben Zeugnis von einer ehemals hochstehenden Kultur auf Faahdo, die nicht auf dieser Welt entstanden war, sondern ihren Ursprung in NGC 188 hatte.

Die Faahden suchten nach ihrer Herkunft, denn es stand außer Zweifel, daß sie von jenen Wesen, die einst aus dem Weltraum gekommen waren, zumindest in ihrer Evolution beeinflußt worden waren, wenn sie nicht sogar von ihnen abstammten.

Das Schiff erreichte den Sternhaufen ohne Zwischenfall. Es flog die Zielsterne der ersten beiden Expeditionen an, aber nirgendwo gab es einen Hinweis auf den Verbleib der verschollenen Schiffe.

Die Faahden untersuchten die Planeten der beiden Sonnen und flogen den nächsten Zielstern an, nachdem sie keinen Hinweis auf die Wesen finden konnten, die ehemals Faahdo besucht hatten.

Als der Raumer nach der Überlichtetappe in den Normalraum zurückfiel, erfolgte die Katastrophe. Der Weltraum veränderte sich, schien sich aufzulösen. Im nächsten Augenblick befand sich der Raumer an einer anderen Stelle des Kosmos. Unbekannte Sternkonstellationen leuchteten den Raumfahrern entgegen. Analysen ergaben, daß sie sich immer noch innerhalb des Sternhaufens befanden.

Kaum hatten sie sich orientieren können, als das Grauen über die Besatzung hereinbrach. Zuerst waren es nur kleine, etwa faustgroße grüne Kristalle, die aus den Wänden und Decken herauszuwachsen schienen. Dann lösten die Kristalle sich in viele tausend Einzelteile auf und befielen die Faahden. Innerhalb kürzester Zeit klebten sie an allen Mitgliedern der Besatzung  mit Ausnahme des Lenkers.

Als die ersten Faahden starben, brach die Panik aus. Sämtliche Ordnung an Bord brach zusammen. Die Raumfahrer flohen in den Beibooten, andere starben auf dem Weg zu den Hangars oder stürzten sich in geschlossenen Raumanzügen in den freien Weltraum.

Der Lenker hatte sich in eine Aura aus Energie gehüllt und korrigierte den Kurs des Schiffes. Mit seinen paranormalen Sinnen erfaßte er, daß sie das Opfer einer Dimensionsüberlappung geworden waren. Er steuerte das Schiff zurück zu jener Stelle, an der sie die Verwerfung verlassen hatten, in der Hoffnung, zum Ausgangspunkt zurückkehren zu können.

Noch während sich die Sternkonstellationen zum zweiten Mal verschoben, registrierte er die hyperdimensionalen Ströme, und er begriff, daß er sich getäuscht hatte.

Der Raumer löste sich scheinbar auf und wurde im gleichen Augenblick an anderer Stelle wieder existent. Der Lenker wußte, daß sich eine neue Überlappung gebildet hatte. Eine Flut von Impulsen drang auf sein mutiertes Gehirn ein. Sie war so gewaltig, daß der Lenker das Bewußtsein verlor.

Er kam erst wieder zu sich, als er die beiden fremden Impulsquellen wahrnahm, die sich langsam näherten.

Die Bilder erloschen. Atan und Hasso sahen sich an.

»Diese Impulsquellen  das waren wir?«

»Zweifellos, Atan. Wenn ich alles richtig verstanden habe, ist dieses Wesen vor uns dieser ›Lenker‹. Er kann unsere Gedanken wahrnehmen. Wir sollten es mit einer Frage versuchen. Vermutlich ist die Projektion auf der Kugel die einzige Möglichkeit für ihn, sich uns mitzuteilen, während er in uns lesen kann wie in einem Buch.«

Noch während Hasso sprach, leuchtete die Kugel wieder auf. Die beiden Männer blickten in ein Gewirr von Farben, bis in ihren Gehirnen ein Bild entstand. Sie »sahen« das Wesen, das vor ihnen im Sessel saß. Eine lautlose Stimme sprach zu ihnen.

Man nennt uns »Lenker«, weil wir die Fähigkeit besitzen, ins Weltall zu lauschen und die Schiffe durch den übergeordneten Raum zu führen. Wir sind das Ergebnis einer gezielten Mutation. Wir hören die Stimme des Kosmos und sind imstande, den günstigsten Weg zwischen den Dimensionen zu finden und unsere Raumschiffe sicher an ihr Ziel zu bringen. Eines der vielen Nebenprodukte unserer Mutation ist, daß wir eure Gedanken empfangen können. Ebenso können wir uns mit einem Mentalfeld umgeben. Nur dieser Fähigkeit verdanke ich, daß ich noch lebe.

»Wie viele ›Lenker‹ gibt es auf Faahdo?« fragte Atan.

Es sind nur wenige, aber eines Tages werden alle Faahden so sein wie wir.

»Wenn ihr hyperphysikalische Vorgänge wahrnehmen könnt, weshalb hast du dann die Dimensionsverwerfung nicht vorausgesehen?«

Sie bildete sich zu schnell. Als ich die Ströme fühlte, war es zu spät.

»Was geschah mit der Besatzung dieses Schiffes, mit jenen, die sich retten konnten?« fragte Hasso.

Sie sind alle tot. Ich werde ihnen folgen, damit ihr leben könnt, denn ihr müßt leben, um eure Freunde zu retten.

»Unsere Freunde?« Atan starrte den Fremden an, der scheinbar teilnahmslos in seinem Sessel saß und doch über die Kugel zu ihnen sprach. »Was weißt du über sie?«

Sie sind Impulsträger wie ihr. Auch sie gerieten in die Verwerfung. Sie befinden sich auf einer Welt dieses Sternhaufens, in der Gewalt jener Macht, die die Verwerfung schuf.

Atan und Hasso stellten weitere Fragen, aber sie erhielten keine Antwort mehr. Die Projektionskugel verblaßte. Das Wesen im Sessel begann zu zittern.

»Er stirbt, Atan! Er macht seine Ankündigung wahr.«

»Aber was hat das alles zu bedeuten? Woher kann er wissen, was mit Cliff, Helga und Mario geschehen ist? Was soll das heißen, daß er stirbt, damit wir leben können?«

»Sei still, Atan!«

»Aber wir müssen ihm helfen!«

Shubashi stürzte auf das Wesen zu. Im nächsten Augenblick prallte er auf das Schutzfeld, das den Sessel umgab, und schrie gepeinigt auf. Atan taumelte zurück. Hasso fing ihn auf.

Ein unnatürlich helles Leuchten erfüllte die Zentrale. Das Energiefeld blähte sich auf. Hasso ließ Atan los und schlug die Hände vor die Sichtscheibe des Raumhelms. Irgend etwas traf ihn und schleuderte ihn zu Boden.

Das letzte, das Hasso wahrnahm, war das grelle Flimmern, das über ihn hinwegfuhr und sich durch seinen Körper zu schieben schien. Einen Augenblick glaubte er das verzweifelte Schreien einer Kreatur in Todesangst zu hören, dann war nichts mehr.
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Arlene spürte die wohltuende Wirkung des leichten Stimulans, das sie geschluckt hatte, als die Angst übermächtig zu werden und ihre Gedanken zu lähmen drohte. Arlene hörte nicht auf, sich Hoffnung zuzusprechen, daß jener Faktor, den sie nur im Scherz als »Glück« bezeichnete, noch einmal zu ihren Gunsten wirksam werden würde und die Gefährten zurückbrachte oder ihr zumindest ein Zeichen gab.

Nach Stunden, die Arlene wie Ewigkeiten vorkamen und sie dicht an den Rand der Verzweiflung brachten, geschah das Wunder.

Bei dem Fremdraumer, der nach wie vor antriebslos durch das All trieb, blitzte es auf. Arlene war sofort hellwach. Theta war plötzlich zweitrangig geworden.

Das torpedoförmige Schiff schien zu strahlen. Einige Sekunden lang glaubte Arlene, daß es jeden Augenblick in einer Explosion vergehen würde. Das grelle Licht durchdrang den flimmernden Schutzschirm. Dann verblaßte es an einigen Stellen, während es sich an Heck und Bug zu farbigen Lichtwirbeln zusammenzog, die in den Raum hinausschossen.

Fasziniert beobachtete die Raumfahrerin, wie die Wirbel sich weiter zusammenzogen und dann von einem Augenblick zum anderen verschwanden.

Das Raumschiff verfolgte unbeirrt seinen Kurs, aber der Schutzschirm war verschwunden. Arlene sah die LANCET, die an der Außenhülle verankert war. Sämtliche Schleusen, auch die Hangars standen weit offen.

Arlene zögerte nicht länger. Hasso und Atan befanden sich an Bord des Raumers. Ihr Schweigen ließ nur zwei Möglichkeiten offen. Entweder saßen sie in der Klemme und brauchten Hilfe, oder sie lebten nicht mehr.

Arlene mußte Gewißheit haben. Sie trat ans Steuerpult. Minuten später trieb die ORION X auf das Raumschiff zu. Arlene programmierte die Steuerautomatik so, daß der Diskus jede eventuelle Kursabweichung des Raumers mitvollziehen und immer im gleichen Abstand bleiben würde.

Dann legte die Raumfahrerin einen der schweren Schutzanzüge an und machte sich auf den Weg zu einer der Notschleusen.
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Arlene stieg durch die gleiche Schleuse ein wie vorher Atan und Hasso. Das erste, was ihr im fahlen Licht, das aus dem Innern des Schiffes drang, auffiel, war der überall herumliegende feine, dunkelrotbraune Staub. An einigen Stellen war er zu kniehohen Haufen aufgetürmt. Arlene trat mit der Stiefelspitze gegen eine solche Staubansammlung und schrie vor Schmerzen laut auf.

Der »Staub« war hart wie Beton.

Täuschte sie sich, oder bildete er tatsächlich die Umrisse eines entfernt humanoiden Körpers nach?

Sie hatte keine Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Sie drang in den Korridor ein und erreichte den Verteiler. Es war Zufall, daß sie die gleiche Richtung einschlug wie ihre Gefährten Stunden zuvor. Arlene fand den Lift, der zu ihrer Überraschung noch intakt war. Sie kämpfte erfolgreich gegen das Grauen an, das ihr von überall entgegenschlug, und ließ sich nach oben tragen. Schließlich erreichte sie die Halle, hinter der die Zentrale lag.

Und dann sah sie Atan und Hasso. Die beiden Gefährten lagen reglos auf dem Boden. Ihre Raumanzüge waren von dicken Adern des braunen Staubes überzogen.

Schreckliche Sekunden vergingen, bis Arlene erleichtert feststellen konnte, daß beide noch lebten. Sie atmeten schwach.

Arlene sah sich um. In den Sesseln vor den Instrumentenpulten klebten dicke Haufen des braunen Staubes. Wieder glaubte sie, die Umrisse von Körpern erkennen zu können.

Es mußte eine Täuschung sein, ein Bild, das ihre strapazierten Nerven ihr vorgaukelten.

Plötzlich bewegte Hasso sich. Arlene war sofort über ihm und versuchte, hinter der beschlagenen Helmscheibe etwas zu erkennen.

»Hasso! Hasso, hörst du mich?«

Ein leises Stöhnen erklang im Helmfunkempfänger. Dann ging ein Ruck durch Sigbjörnsons Körper.

»Vorsichtig«, warnte Arlene. »Du darfst dich nicht zu schnell bewegen, du bist noch schwach.«

Aber Hasso schob ihre Hand beiseite. Er richtete den Oberkörper auf und stützte sich mit den Händen auf dem Boden ab. Die braunen Adern auf seinem Raumanzug brachen an einigen Stellen.

»Wo sind wir? Arlene, wo ist Atan? Sind wir auf der ORION?«

»Du mußt ruhig bleiben, Hasso. Atan ist noch bewußtlos. Wir befinden uns in dem fremden Raumschiff. Was ist hier geschehen? Kannst du dich erinnern?«

Hasso reagierte so heftig, daß Arlene instinktiv zwei Schritte zurücksprang.

»Wir müssen hier heraus!« schrie Sigbjörnson. »Arlene, du hättest nicht hierherkommen dürfen. Die Kristalle werden uns ...«

Hasso starrte ungläubig auf die Indikatoren seines Raumanzugs.

»Vakuum!« stieß er hervor. »Was hat das nun wieder zu bedeuten?«

Arlene starrte den Freund zweifelnd an. Wovon sprach er?

»Welche Kristalle, Hasso? Im ganzen Schiff gibt es nichts als diesen braunen Staub.«

Hasso fuhr herum. Dann betrachtete er seinen Raumanzug.

»Er wollte sterben, um uns zu retten«, murmelte Sigbjörnson. »Und er hat sein Versprechen wahrgemacht, wenn ich auch keine Ahnung habe, wie.«

Arlene musterte Hasso. Was hatten die Freunde hier erlebt? Hatte Hasso den Verstand verloren?

»Wer ist ›er‹?«

Hasso winkte energisch ab.

»Ich erkläre es dir später. Bist du sicher, daß du keine grünen Kristalle gesehen hast?«

»Vollkommen sicher, Hasso, nur braunen Staub. Aber was ...?«

»Später, Arlene. Wir müssen hier heraus. Ich nehme Atan. Laufe du schon voraus.«

Arlene stellte keine weiteren Fragen mehr, aber sie wartete, bis Hasso sich Atan über die Schulter gelegt hatte.

Nacheinander liefen sie dann durch die weite Halle und stiegen in einen zweiten Lift, der nach unten gepolt war. Hasso sah sich immer wieder um.

Endlich erreichten sie die Schleuse.

Keine fünf Minuten später befanden die drei sich in der LANCET und lösten die Magnetverankerung. Das Beiboot trieb zur ORION X hinüber. Hasso sprach die ganze Zeit über kein Wort, und Atan war immer noch ohne Bewußtsein.
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»Aaah ...!« Atan schloß die Augen und genoß den starken Kaffee. Allmählich kehrten die Lebensgeister zurück.

Atan Shubashi saß in Cliffs Sessel und hörte zu, wie Hasso die Erlebnisse an Bord des Raumschiffs der Faahden beschrieb. Arlene hatte bereits vorher in knappen Sätzen über das Wiederauftauchen von Theta und die erfolglosen Versuche, mit Cliff, Helga und Mario Kontakt zu bekommen, berichtet.

Hasso beendete seine Schilderung mit der Frage, was aus dem Wesen geworden war, das sich als »Lenker« bezeichnet hatte.

»Ich hatte das Gefühl, als ob mich etwas aus dem Schiff herausfegen wollte«, sagte der kleine Astrogator.

»Er scheint wieder auf dem Damm zu sein«, bemerkte Hasso grinsend. »Aber genauso war mir zumute, bevor ich ohnmächtig wurde. Der Körperschirm blähte sich plötzlich auf und fuhr über uns hinweg. Ich habe keinen Zweifel daran, daß es sich bei der Leuchterscheinung, die du sahst, Arlene, um die freigesetzte Energie dieses Wesens handelte, mit der es die Kristalle tötete. Noch kurz vorher muß es sämtliche Schleusen geöffnet haben, daher das Vakuum an Bord. Und die grünen Kristalle ...«

»... verwandelten sich in eine harte, braune Masse, denn sonst wären sie aus dem Schiff gefegt worden. Sie hätten zu einer ungeheuren Gefahr werden können  nicht nur für uns. Ich bin sicher, daß sie auch im Vakuum des Weltraums weiterexistiert hätten, wenn unser Freund sie nicht auf rätselhafte Weise unschädlich gemacht hätte. Allerdings dürften sie nichts mit den Ereignissen in NGC 188 zu tun haben. Sie gerieten auf rätselhafte Weise mit dem Faahdenschiff in die Verwerfung. Vielleicht ist es sogar eine halbintelligente Lebensform, die im interstellaren Raum existiert, irgendwo in NGC 188.«

»Er bezeichnete uns als ›Impulsquellen‹, Atan. Kannst du dir darunter etwas vorstellen?«

Shubashi zuckte die Schultern.

»›Impulsträger‹, Hasso, und die gleichen Impulse sollen Cliff, Helga und Mario ausstrahlen.«

»Die ORION-Crew, die unbekannten Wesen«, murmelte Arlene spöttisch. Die Erleichterung darüber, nicht mehr allein zu sein, war ungeheuer. »Könnte es sein, daß wir in der Modellschablone der Raumkugel mit etwas versehen wurden, von dem wir bisher noch nichts gemerkt haben?«

»Ich bin überzeugt davon, Arlene«, sagte Hasso. »Aber im Augenblick gibt es Wichtigeres für uns, als uns darüber die Köpfe zu zerbrechen.«

Atan nickte bekräftigend und ließ sich von Arlene den vierten Becher Kaffee reichen.

»Ich schlage vor, daß wir Theta anfliegen und uns dort umsehen. Das Schiff der Faahden ist uninteressant für uns geworden. Es hat nichts mit den Urhebern des Chaos in NGC 188 zu tun, sondern war selbst nur ein Opfer.«

»Wenn wir den ›Lenker‹ für uns hätten gewinnen können«, murmelte Hasso. »Er sprach von jener Macht, die die Verwerfung schuf. Ich bin sicher, daß er von unschätzbarem Wert im Kampf gegen die Hinterlassenschaften des Rudraja gewesen wäre.«

»Ohne sein Opfer wären wir nicht mehr am Leben, Hasso.«

»Eines Tages werden wir vielleicht weitere Spuren jenes Volkes finden«, meinte Arlene. »Wir sollten Leandra de Ruyter vorschlagen, nach dieser Welt Faahdo suchen zu lassen.«

»Dazu müssen wir erst einmal Cliff und die beiden anderen finden«, erwiderte Atan. »Wer für meinen Vorschlag ist, hebt die Hand.«

»Rede nicht so geschwollen«, sagte Hasso Sigbjörnson. »Ich bin schon unterwegs zu meinen Maschinchen.«

»Sie werden dich schmerzhaft vermißt haben«, rief Atan ihm hinterher. Dann verfinsterte sich seine Miene.

»Wir werden sie finden, Arlene, oder ihnen ins Verderben folgen.«

»Dieses Wesen an Bord des Raumers teilte euch mit, daß sie noch am Leben sind«, entgegnete Arlene.

»Das schon. Wir sollten überleben, um sie zu retten. Aber wir haben keine Ahnung, wo sie stecken. Fast glaube ich, daß dieser ›Lenker‹ mit seinen paranormalen Sinnen durch die Verwerfungen dringen konnte. Irgendwo muß er sie entdeckt haben. Sie leben, Arlene, und sie sind in Gefahr, sonst müßten wir sie nicht retten.«

»Impulsträger«, sagte Arlene nachdenklich. »Atan, manchmal frage ich mich, ob wir noch normale Menschen sind. Werden wir jemals erfahren, was in der parallelen Raumkugel, jener Modellschablone, tatsächlich mit uns geschehen ist?«

»Da muß ich leider passen, Schönste. Aber was unser Normalverhalten angeht, da kann dir Han Tsu-Gol mit Sicherheit die richtige Antwort geben.«

Hasso meldete sich über Videophon.

»Wie wäre es, wenn ihr eure Unterhaltung zu einem späteren Zeitpunkt weiterführen würdet? Sagtest du nicht etwas von Theta, lieber Freund Atan?«

»Wir sind schon unterwegs«, verkündete der Astrogator.
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Der ausgediente und umgebaute Frachtraumer stand dunkel und unheimlich auf den Bildschirmen. Arlene, Atan und Hasso befanden sich noch in der Zentrale der ORION X, hatten aber bereits ihre schweren Raumkombinationen mit allem nötigen Zubehör angelegt.

Das Relais füllte die Zentrale Bildplatte völlig aus. Das offenstehende Schott neben der LANCET, mit der Cliff, Helga und Mario hinübergeflogen waren, gähnte den Raumfahrern entgegen.

Noch einmal versuchte Arlene, Funkkontakt zu den Freunden herzustellen. Wie erwartet, erhielt sie auch diesmal keine Antwort.

»Also schön«, sagte Hasso. »Steigen wir aus und sehen wir nach.«

Die ORION hatte sich dem Raumrelais bis auf knapp 200 Meter genähert. Atan programmierte die Kursautomatik. Dann machten die Gefährten sich auf den Weg.

Im Grunde waren sie in der gleichen Situation wie Cliff, Helga und Mario, als sie das Relais betraten. Das einzige, was sie ihnen voraus hatten, war die Erkenntnis, daß die Freunde mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit das Opfer einer zeitlich und räumlich begrenzten Dimensionsverwerfung geworden waren. Allerdings gab es keine Möglichkeit, vorauszusehen, ob und wann sich eine neue Verwerfung bilden würde.

Arlene, Atan und Hasso verzichteten auf eine LANCET und schwebten nacheinander hinüber.

Hasso drang als erster in den dunklen, hinter der Schleusenkammer liegenden Gang ein. Im Licht der Handscheinwerfer arbeiteten die Raumfahrer sich vor, blickten in leere Hallen und suchten vergeblich nach Spuren der Verschollenen.

Nach etwa zehn Minuten fanden sie den toten Aureolaner.

»Also doch!« fluchte Atan. »Wir hatten recht. Diese Dickschädel haben uns die Suppe eingebrockt.«

»Rede keinen Unsinn, Atan«, entgegnete Arlene heftig. »Aureola spielt höchstens eine untergeordnete Rolle.«

»Auf jeden Fall waren Aureolaner hier, bevor wir eintrafen, sonst hätten wir sie geortet. Es muß sich um einen Sabotagetrupp gehandelt haben. Und für mich steht fest, daß diese Saboteure und ihre Aktivitäten die Erben des Rudraja zu neuem Leben erweckt haben. Wir wissen zwar noch nicht, auf welche Weise, aber das werden wir schon noch herausbekommen, so wahr ich Atan Shubashi heiße.«

»Er ist nicht getötet worden«, murmelte Hasso, der sich über die Leiche gebeugt hatte. »Er hat Selbstmord begangen. Hier«, Sigbjörnson richtete den Strahl seines Scheinwerfers auf die Mundpartie des Toten. »Eine Giftkapsel.«

»Selbstmord? Bei einem Aureolaner?« fragte Arlene verwundert.

»Cliff wird sich die gleiche Frage gestellt haben, denn der Leichnam ist schon einmal untersucht worden. Die Lösung des Rätsels liegt irgendwo innerhalb des Relais. Also weiter!«

Schweigend marschierten die drei weiter, erreichten Verteiler, drangen in Abzweigungen des breiten Ganges ein und kehrten um, wenn sie merkten, daß sie in eine Sackgasse marschierten.

Endlich erreichten sie jenen Komplex, in dem die Hyperfunkgeräte untergebracht waren. Die Lichtkegel der Scheinwerfer glitten über die einzelnen Teile der Einrichtung, Empfänger, Verstärkeraggregate und Abstrahlanlage.

»Ein Fall für Helga«, murmelte Atan. »Aber leider ist sie nicht bei uns. Also werde ich mein Glück versuchen.«

»Immer zu«, sagte Hasso. »Inzwischen sehen Arlene und ich uns weiter um.«

»Macht keine Dummheiten«, warnte Atan, der bereits neben einem Aggregat kniete. »Und meldet euch, wenn ihr etwas bemerkt. Ich habe keine Lust, euch auch noch zu verlieren.«

»Gleichfalls«, wünschte Arlene. »Große Geister schätzten es noch nie, wenn man ihnen bei der Arbeit über die Schulter sah.«
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Atan war so in seine Untersuchungen vertieft, daß er die Rückkehr der Freunde erst bemerkte, als sie schon zehn Minuten schweigend hinter ihm standen.

»Etwas gefunden?« fragte er, während er einige Instrumente aus der Hand legte und sich aufrichtete.

»Nichts, Atan, und du?«

Atan holte tief Luft.

»Die Geräte würden manipuliert.«

»Also doch Aureola!« rief Hasso aus.

»Moment«, beruhigte Atan den Freund. »Es wurden Manipulationen vorgenommen, aber die Geräte wurden nicht zerstört, Hasso! Im Gegenteil  die Saboteure hätten keinen Nutzen davon haben können. Sie haben unsere Anlagen mit einer zweiten Hyperfunk-Abstrahleinrichtung versehen.«

»Eine zweite Abstrahlanlage? Du meinst, daß sie unsere Funksprüche mithören wollten?«

»Genau das, Arlene. Es sieht ganz so aus, als ob unsere aureolanischen Freunde alle zwischen NGC 188 und der Erde gewechselten Sprüche und damit alle wichtigen Informationen abhören wollten. Alles, was wir hier entdeckt hätten, wäre automatisch den aureolanischen Basen zugeflossen.«

»Moment mal«, unterbrach Hasso Sigbjörnson. »Hast du dir überlegt, daß Aureola fast ebenso weit von NGC 188 entfernt ist wie Mutter Erde? Und unseres Wissens gibt es noch keine Relaiskette von NGC 188 nach Aureola. Die Hyperfunksprüche würden niemals ankommen.«

»Natürlich nicht«, entgegnete Atan. »Die Sprüche sind auch nicht für Aureola bestimmt, sondern aller Wahrscheinlichkeit nach für einen aureolanischen Stützpunkt innerhalb dieses Sternhaufens. Die neuinstallierte, zweite Abstrahlanlage wird durch einen Kleincomputer ständig auf einen ganz bestimmten Raumsektor ausgerichtet, der keinesfalls mit dem Aureolas identisch ist.«

»Sie scheiden also endgültig aus, was das Schweigen Thetas wenige Stunden nach der Installation betrifft«, sagte Arlene.

»Ganz bestimmt, Mädchen. Es wäre witzlos für sie gewesen, Theta unbrauchbar zu machen. Jene Werkzeuge des Rudraja, die innerhalb von NGC 188 geweckt wurden, haben zunächst gezielt zugeschlagen. Erst später erlosch der gesamte Hyperfunkverkehr in allen Bereichen des Sternhaufens. Es ist nicht einmal ausgeschlossen, daß dies erst durch unsere Aktivitäten ausgelöst wurde, also durch die beiden Kreuzer, die nach Theta beordert wurden.«

»Das alles klingt einleuchtend, Atan«, meinte Hasso Sigbjörnson. »Ich würde vorschlagen, die vorliegenden Informationen vom Bordcomputer der ORION durchrechnen und auswerten zu lassen. Dann können wir weitersehen.«

»Optimist«, murmelte Atan. »Wir können die Aureolaner getrost vergessen, solange sie nicht mit einer Flotte vor uns auftauchen. Sie wurden ebenso wie wir zu Opfern der Mächte, die sie ungewollt geweckt haben. Aber bitte  wenn ihr einem Rechengehirn eher glaubt als mir ...«

»Es geht darum, einen Hinweis auf das Schicksal von Cliff, Helga und Mario zu bekommen«, sagte Arlene ungewohnt scharf. »Nicht um deine Eitelkeit, mein lieber Atan.«

Minuten später schwebten sie zurück zur ORION. Die LANCET haftete weiter an der Außenhülle des Relais. Insgeheim hoffte jeder der drei doch noch darauf, daß die Verschollenen überraschend zurückkehrten.
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Hasso ließ die Projektion des Relais auf der Zentralen Bildplatte nicht aus den Augen, während Arlene und Atan die vorliegenden Informationen in den Bordcomputer der ORION X einspeisten. Natürlich konnte niemand von ihnen so virtuos mit dem Rechner umgehen wie Mario de Monti, dementsprechend lange dauerte es, bis die Programmierung abgeschlossen war.

»Nun bin ich gespannt«, sagte Atan, als der Computer zu arbeiten begann. »Das Ding ist mir unheimlich.«

»Welche Fragen habt ihr eingegeben?« wollte Hasso wissen.

»Zunächst einmal möchte ich Gewißheit über die wirkliche Beteiligung Aureolas an den Ereignissen in NGC 188 haben«, erklärte Atan. »Dann habe ich alle denkbaren Möglichkeiten über den Verbleib unserer Freunde eingespeist und analysieren lassen, wobei auch die Botschaft des Faahden berücksichtigt wurde.«

»Hoffen wir, daß uns der Computer nicht um die Ohren fliegt«, meinte Hasso skeptisch. »Das allein wäre schon ein Erfolg.«

»Bisher waren es ausschließlich deine Maschinen, die uns um die Ohren flogen«, konterte der Astrogator.

»Hört endlich auf mit dem Unsinn«, rief Arlene ungehalten. Sie griff nach einer Folie, die der Rechner ausstieß.

»Wie wir vermuteten. Der Ausfall Thetas ist eine mittelbare Folge der Aktionen eines aureolanischen Sabotagetrupps, der im Relais die Mithöranlage einbaute, während ein zweites aureolanisches Kommando irgendwo in dem bewußten Raumsektor, auf den die Impulse zielen, eine Lauschanlage installierte. Durch ihre Aktivitäten wurde unser Gegner auf den Plan gerufen und verursachte zunächst den Ausfall der Geräte in Theta. Außerdem gibt es eine hohe Wahrscheinlichkeit dafür, daß bereits zu dem Zeitpunkt, als sich noch Aureolaner im Relais aufhielten, eine erste Dimensionsverwerfung auftrat.«

»Das könnte den Selbstmord erklären«, meinte Atan.

»Weiterhin spricht eine große Wahrscheinlichkeit dafür, daß erst das Auftauchen der beiden ebenfalls verschollenen Kreuzer zum Ausfall des gesamten Hyperfunkverkehrs in NGC 188 führte.«

»Und Cliff, Helga und Mario? Was ist mit ihnen?«

»Unser Bordcomputer ist kein Hellseher, Hasso«, sagte Arlene. »Noch einen Augenblick Geduld.«

Sekunden später hatte sie eine zweite Folie in der Hand.

»Nicht gerade berauschend«, murmelte sie enttäuscht. »Es gibt nur einen Anhaltspunkt, der erfolgversprechend ist: die Lauschanlage der Aureolaner.«

»Ich verstehe!« rief Atan. »Damit haben unsere lieben Freunde ins Wespennest gestochen!«

»Zumindest besteht die Möglichkeit, daß die dort ankommenden Hyperfunksendungen das noch unbekannte Werkzeug des Rudraja geweckt haben. Theta als direkter Auslöser scheidet nach der Computerauswertung aus.«

»Es wäre also ratsam, diesen Stützpunkt anzufliegen und uns dort umzusehen«, sagte Hasso.

»Uns bleibt nichts anderes übrig«, antwortete Arlene. »Nicht nur, weil sich dort wahrscheinlich das Nest unseres Gegners befindet, sondern weil der Computer eine hohe Wahrscheinlichkeit dafür angibt, daß wir unsere Freunde dort finden.«

Atan und Hasso waren einen Augenblick lang sprachlos.

»Und das sagst du erst jetzt?« entfuhr es Hasso schließlich. »Wir haben hier nichts mehr verloren. Worauf warten wir?«

»Darauf, daß ich Theta noch einen Besuch abstatte, um erst einmal die exakte Position der Lauschanlage festzustellen«, sagte Atan trocken, während er sich den Raumanzug überstreifte.
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Atan wünschte sich, wenigstens einen der Gefährten bei sich zu haben. Die absolute Stille, die Dunkelheit und die Leere innerhalb des ausgeschlachteten ehemaligen Frachtraumers waren ihm unheimlich. Nur die Funkverbindung zur ORION gab ihm ein gewisses Gefühl der Sicherheit.

Atan hoffte, daß die nächste Dimensionsverwerfung noch eine Weile auf sich warten ließ  zumindest so lange, bis er wieder in der ORION X war. Es bestand kein Zweifel mehr daran, daß es mindestens drei solcher Verwerfungen gegeben hatte, denen nacheinander die Aureolaner, die beiden Kreuzer SERPENS und LIBRA und zuletzt Cliff, Helga und Mario zum Opfer gefallen waren.

Shubashi kannte nun den Weg zu der Hyperfunkanlage und beeilte sich, seine Aufgabe so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.

Atan stellte einen Lichtspender auf dem Boden vor den Geräten ab, so daß er sich einigermaßen gut orientieren konnte. Dann holte er seine empfindlichen Instrumente zum Vorschein und begann, die von den Aureolanern installierte Hyperfunk-Richtantenne genauestens zu vermessen, wobei er laufend Daten über den Helmfunk an die ORION übermittelte. Als er endlich fertig war, merkte er, daß er am ganzen Körper schwitzte.

»Ich komme jetzt zurück«, verkündete er, stand auf und bückte sich, um den Lichtspender vom Boden aufzuheben. Da begannen seine Beine zu zittern. Atan fiel vornüber und stieß dabei den Lichtspender um. Das Gerät erlosch. Atan war von völliger Dunkelheit umgeben, und mit der Finsternis kam die Angst.

Atan griff nach dem Handscheinwerfer. Der gebündelte Lichtstrahl glitt über die Wände des steril wirkenden Raumes.

Atan wußte nicht, was er erwartet hatte, einen Schatten, irgendein Anzeichen dafür, daß er nicht allein im Relais war. Aber er fand nichts.

Und doch spürte er die Gefahr. Sie kam näher, immer schneller, durch die luftleeren Gänge, durch die stählernen Wände des Frachters ...

»Arlene, Hasso!« schrie er in sein Helmmikrophon. »Meldet euch, verdammt, warum sagt ihr nichts? Hasso!«

Langsam kam er auf die Beine und taumelte auf einen der nach außen führenden Gänge hinaus. Er wußte nicht, ob es jener Gang war, durch den er hierhergelangt war. Atan hatte nur einen Gedanken:

Heraus hier! Zurück zur ORION! Vielleicht sind es nur die Nerven, die nach all den überstandenen Strapazen ihren Tribut fordern ...
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Arlene und Hasso hatten bereits die Computerauswertungen auf einem Tisch ausgebreitet und studierten die Folien.

»Es liegt uns also genau gegenüber, am anderen Ende des Sternhaufens. Ein noch nicht kartographiertes Sonnensystem, denn daß die Sonne Planeten, zumindest einen, besitzt, dürfte klar sein, wenn die Aureolaner dort ihren Stützpunkt errichtet haben.«

»Wir müßten durch den ganzen Sternhaufen fliegen, Hasso«, meinte Arlene N'Mayogaa. »Eine nicht gerade verlockende Aussicht.«

»Du meinst, daß nicht nur der Hyperfunk innerhalb von NGC 188 gestört, sondern vielleicht sogar jede überlichtschnelle Raumfahrt beeinträchtigt sein könnte?«

»Zumindest müssen wir davon ausgehen, daß es weitere Dimensionsverwerfungen gibt. Denke an den Bericht des sterbenden Faahden.«

»Ich werde dieses rätselhafte Wesen niemals vergessen können«, sagte Hasso. »Wenn Atan nur endlich zurückkäme! Wie lange sollen wir noch auf ihn warten?«

Arlene blickte auf ihre Armbanduhr und erschrak heftig.

»Wir haben vor lauter Rechnerei und Spekulationen gar nicht auf die Zeit geachtet, Hasso! Seit Atans letztem Spruch ist fast eine Stunde vergangen!«

Hasso wurde bleich. Sie sahen sich an, und jeder wußte, was der andere dachte.

»Versuche, ihn über Funk zu erreichen, Arlene«, flüsterte Hasso. »Ich sehe nach, was draußen los ist.«

»Du kannst es dir sparen«, murmelte Arlene. Sie zeigte auf einen der Monitore.

Theta war wieder verschwunden, und Atan mit ihm.

Hasso fuhr herum und starrte Arlene mit grimmiger Miene an. Die Raumfahrerin erschrak, als sie die kompromißlose Entschlossenheit in seinem Blick sah.

»Jetzt habe ich ein für allemal die Nase voll, Arlene«, schrie Sigbjörnson. »Wir zögern keine Sekunde mehr, sondern fliegen das ermittelte System an. Wir werden denjenigen, die für dies alles verantwortlich sind, auf die Finger klopfen, und gnade ihnen Gott, wenn Cliff, Helga, Mario und Atan auch nur ein Haar gekrümmt worden ist!«

»Wir können ihn nicht einfach hier zurücklassen, Hasso! Wenn Atan nun doch zurückkehrt ...«

Sigbjörnson wischte den Einwand mit einer energischen Handbewegung beiseite.

»Er kehrt nicht zurück, und das weißt du, Arlene. Aber wir werden für alle Fälle eine Informationsboje fertigmachen und ausstoßen. Sollte Atan wider Erwarten doch mit Theta wiederauftauchen, so wird er sich daran orientieren können und die Zeit bis zu unserer Rückkehr zu der LANCET überbrücken. Außerdem müssen wir der von der Chefin in Marsch gesetzten Verstärkung eine Nachricht hinterlassen.«

Arlene widersprach nicht mehr. Hasso hatte ja recht. Sollten sie warten, bis der Gegner sie nacheinander packte? Hier waren sie hilflos. Sie mußten endlich die Initiative ergreifen.

Nach wenigen Minuten schleuste Hasso die Info-Boje aus.

»So, Mädchen, und nun los!«
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Atan versuchte, sich zu besinnen, welcher der vielen dunklen, breiten Gänge zu dem Zugang führte, an dem die LANCET verankert war. Alle Gegenstände, an denen man sich hätte orientieren können, waren ausgebaut worden. Jeder Gang sah aus wie der andere. Wenn man sich einmal in diesem Labyrinth aus Stahl, Korridoren und ausgeräumten Containerhallen verirrt hatte, konnte es Stunden dauern, bis man dort war, wo man hin wollte.

Die wenigen Minuten der Panik hatten Atan die Orientierung verlieren lassen. Der Raumfahrer irrte durch das Relais, suchte Wände und Decken nach Strukturen ab, die er kannte, und versuchte immer wieder, Funkkontakt mit der ORION zu bekommen. Atan war klar, daß Theta von einer neuerlichen Dimensionsverwerfung erfaßt worden war, aber diese Verwerfung mußte zeitlich begrenzt sein. Noch befand er sich an Bord des ehemaligen Frachters. Das aber bedeutete, daß er bei einem Wiederauftauchen Thetas nicht wie die bisherigen Opfer der Verwerfung verschwunden wäre.

Atan hatte sich wieder soweit in der Gewalt, daß er logisch überlegen konnte. Er suchte jetzt nicht mehr blind nach dem Zugang, durch den er in das Relais gelangt war, sondern orientierte sich zurück zum Zentrum. Wenn es ihm gelang, wieder den Komplex zu erreichen, in dem die Hyperfunkanlage installiert war, sollte es möglich sein, den richtigen Weg aus dem Relais zu finden.

Von nun war alles Weitere ein Kinderspiel, und Minuten später befand sich Atan in der Öffnung  und vor dem Nichts.

Unwillkürlich klammerte er sich an eine der Haltestangen in der Schleusenkammer. Die LANCET war nach wie vor an ihrem Platz, aber die ORION X und die Sterne waren verschwunden.

Um Theta herum herrschte absolute Dunkelheit. Atan kannte diesen Effekt aus der Modellschablone der Raumkugel am Kreuzweg der Dimensionen. Er bedeutete nichts anderes, als daß Theta in eine Falte der Dimensionsverwerfung abgerutscht war oder sich zumindest am Rande einer solchen Falte befand. Dann mußte sich der dimensionale Berührungspunkt, genau gegenüberliegend, am entgegengesetzten Ende des Frachters befinden.

Wenn es diesen Berührungspunkt gab!

Atan war sich seiner Sache plötzlich nicht mehr so sicher. Gewiß, Theta war bisher immer wieder aufgetaucht, aber es war nicht gesagt, daß das Relais tatsächlich bereits einmal »abgerutscht« war.

Atan fühlte, wie die Panik zurückkehrte und versuchte, seine Situation logisch zu analysieren.

Tatsache war, daß er sich in einer Falte der Verwerfung befand. Ebenso stand fest, daß Cliff, Helga und Mario die relative Sicherheit des Frachters niemals freiwillig verlassen hätten, wenn sie ebenfalls in einer Dimensionsfalte gelandet wären. Es mußte also einen Berührungspunkt gegeben haben, ein Raumschiff oder einen Planeten, von wo aus sie entführt oder zumindest durch irgend etwas dazu gebracht worden waren, Theta zu verlassen.

Daraus ergaben sich zwei Möglichkeiten:

Entweder hatte sich Theta bei jedem bisherigen Verschwinden am Rand einer Falte in der Dimensionsverwerfung befunden, dann lag der Berührungspunkt am anderen Ende des Relais. Oder der ehemalige Frachtraumer war diesmal tatsächlich abgerutscht, ohne Möglichkeit, jemals wieder aus dieser Dimensionsfalte herauszukommen. Arlene und Hasso würden vergeblich auf seine Rückkehr warten.

In diesen Augenblicken bewährte sich die große Erfahrung aus unzähligen riskanten Einsätzen, in denen Atan dem Tod ins Auge gesehen hatte. Es gelang dem Astrogator, die Panik zu überwinden.

Zwei Möglichkeiten. Und eine davon bedeutete, daß es keine noch so winzige Hoffnung auf eine Rettung gab.

Atan klammerte sie einfach aus. Wenn sie zutraf, war er verloren. Alles, was er jetzt tun konnte, war, sich auf die andere Alternative zu konzentrieren. Dann würde Theta in absehbarer Zeit wieder an seiner Position stehen, und irgendwo befand sich der Berührungspunkt, an dem Cliff, Helga und Mario das Relais verlassen hatten.

Wieder sah Atan sich vor die Wahl gestellt: Entweder wartete er hier, bei der LANCET, ab, bis Theta ins normale Universum zurückkehrte, um zusammen mit Arlene und Hasso das weitere Vorgehen zu besprechen und gemeinsam mit den Freunden zu handeln, oder er begab sich jetzt sofort auf die Suche nach dem Kontaktobjekt.

Vielleicht konnte er auf diese Weise die verschollenen Gefährten finden und ihnen helfen, wenn sie dort in Gefahr waren. Vielleicht rannte er aber in die gleiche Falle wie sie.

Eine andere Überlegung gab schließlich den Ausschlag. Theta konnte jeden Augenblick wieder von der Verwerfung freigegeben werden. Wahrscheinlich würde er lange brauchen, um den Berührungspunkt in den anderen Sektionen des Schiffes zu finden. Es würden wieder kostbare Minuten, vielleicht Stunden vergehen, bis er an Bord der ORION war, falls es ihm nicht gelang, vorher das Kontaktobjekt auszumachen.

Mit Sicherheit würde das Relais in absehbarer Zeit dann erneut verschwinden, und dann würden sie gewappnet und bereit sein, gezielt zu handeln.

Atan entschied sich also dafür, zu warten. Er versuchte, den Gedanken zu verdrängen, daß es vielleicht niemals wieder etwas anderes für ihn geben würde als diese grenzenlose Schwärze.

Der Raumfahrer schritt in der riesigen Schleuse auf und ab und versuchte, sich mit Hilfe komplizierter Gedankenspiele abzulenken. Alles kam nun darauf an, daß er einen klaren Kopf behielt.

Die Minuten verrannen, und mit jeder abgelaufenen Minute mehrten sich die Zweifel.
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Die Erleichterung war unbeschreiblich, als Atan die Veränderung bemerkte. Die absolute Dunkelheit zerriß und machte den Sternkonstellationen von NGC 188 Platz. Atan sah sofort, daß Theta wieder an seiner alten Position stand. Im Laufe der Zeit hatte er sich angewöhnt, Konstellationen unbewußt zu »speichern«, so daß er sie später auf Anhieb wiedererkennen konnte.

Aber die Euphorie war nur von kurzer Dauer. Atan mußte bestürzt feststellen, daß die ORION nicht an ihrer Position stand.

»Arlene, Hasso!« rief er in das Helmmikrophon. »Meldet euch, ich kann euch nicht sehen!«

Als er auch nach wiederholten Rufen keine Antwort erhielt, wußte er, daß die ORION verschwunden war.

Atan blickte auf die Uhr. Seit dem Abbrechen des Funkkontakts waren insgesamt 53 Minuten vergangen. 53 Minuten, in denen irgend etwas die Freunde veranlaßt haben mußte, ihre Position zu verlassen.

Die Erklärung war denkbar einfach. Weder Cliff, Helga und Mario noch die Aureolaner und die Leute von der SERPENS und der LIBRA waren zurückgekehrt, nachdem sie mit Theta verschwunden waren. Hasso und Arlene mußten annehmen, daß auch er verschwunden bleiben würde. Außerdem besaßen sie die Koordinaten jener Welt, auf der sich die Lauschanlage der Aureolaner und mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit das Nest des Gegners befanden.

Hasso und Arlene hätten ihn niemals im Stich gelassen, wenn berechtigte Hoffnung auf eine Rückkehr bestanden hätte. Die Wahrscheinlichkeit dafür war aber minimal.

Ja, sie war minimal, aber nicht gleich Null. Also mußten sie für alle Fälle etwas für ihn hinterlassen haben! Eine Informationsboje ...

Atan versuchte vergeblich, mit dem bloßen Auge etwas zu erkennen, einen Lichtschimmer, ein Funkeln, einen hellen Punkt vor der Kulisse der Sterne, der vorhin noch nicht da war. Vergeblich.

Die LANCET! Mit ihren Instrumenten mußte er sie orten können.

Eine Minute später befand Atan sich an Bord des Beiboots. Er fragte sich, wieso er nicht schon vorher auf diesen Gedanken gekommen war. Die vertrauten Instrumente vermittelten das Gefühl einer gewissen Geborgenheit.

Atan aktivierte die Ortungssysteme, und innerhalb von Sekunden hatte er die Boje gefunden. Er holte sie mit einem Zugstrahl ein, nahm die Nachrichtenkapsel heraus und legte sie in ein Abspielgerät ein.

Kurze Zeit später wußte der Astrogator, daß er mit seiner Vermutung recht gehabt hatte. Arlene und Hasso waren in der Annahme, daß er ebenso verschwunden bleiben würde wie die anderen Opfer des Relais vor ihm, zur gegenüberliegenden Seite von NGC 188 gestartet, um sich bei der großen gelben Sonne, auf die die Richtstrahlantenne der aureolanischen Abhöranlage zielte, umzusehen. Sollten sie dort keine Spur von ihm und den anderen Verschollenen finden, würden sie hierher zurückkehren.

Atan lehnte sich im Kontursessel zurück und betrachtete die Sterne. Er war nun völlig auf sich selbst gestellt. Entweder mußte er warten, bis die ORION wieder auftauchte, oder selbst die Initiative ergreifen.

Ein Flug zu jener gelben Riesensonne mit der LANCET schied aus. NGC 188 hatte einen ungefähren Durchmesser von 63 Lichtjahren. Das Beiboot aber verfügte nicht über ein Hypertriebwerk, mit dem er die Entfernung in kurzer Zeit zurück legen konnte.

Es gab nur eine Möglichkeit, und je länger Atan darüber nachdachte, desto erfolgversprechender erschien sie ihm.

Irgendwann, vielleicht in wenigen Stunden, vielleicht erst in einigen Tagen, würde Theta erneut in die Dimensionsverwerfung geraten. Wenn die Verwerfung von den Erben des Rudraja gezielt eingesetzt wurde, dann würden sie sie als immer wieder überraschend zuschnappende Falle benutzen, für den Fall, daß ein weiterer Schub Neugieriger in das ausgefallene Relais eindrang.

Das bedeutete, daß Atan nur zu warten brauchte. In der LANCET, außerhalb des umfunktionierten Frachters, würde er schnell an Ort und Stelle sein, wenn das Kontaktobjekt, die Verbindung zu der anderen Welt, in die Cliff, Helga und Mario gelangt waren, auftauchte.

Atan löste die Verankerung der LANCET und aktivierte den Antrieb. Das Beiboot begann, langsam um das Raumrelais zu kreisen.

Wieder fing das Warten an. Atan hatte keine Ahnung von dem, was ihn »drüben«, jenseits des hypothetischen Kontaktpunkts, erwartete. Aber er hoffte, mit der Ausrüstung und den Waffen der LANCET einem Gegner nicht so schutzlos ausgeliefert zu sein wie Cliff, Helga und Mario.
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»Sechs Stunden«, stellte Helga Legrelle mit einem Blick auf den Zeitanzeiger der Kombination fest. Ebenso wie eine Reihe anderer Geräte, die zu ihren Raumanzügen gehört hatten, hatten sie sämtliche Indikatoren an sich genommen, als sie die Anzüge ablegten und gegen die schwarzen Uniformen der Rudraja-Söldner eintauschten.

»Sechs Stunden ohne ein Zeichen unserer hohen Herren«, murmelte Cliff mit gerunzelter Stirn. »Was haben sie vor? Wenn sie uns aus dem Weg schaffen wollen, können sie's billiger haben.«

»Das Sternengesicht wird unsere außerordentlichen Qualitäten als Kämpfer erkannt haben und sich überlegen, wie es uns wirksamer für sich arbeiten lassen kann. Vielleicht denkt es sich gerade aus, in welchen Offiziersrang es uns versetzen könnte, um unseren Ehrgeiz anzustacheln.«

»Das Sternengesicht, vielmehr das uralte Programm, das dahintersteckt, ist nicht flexibel genug, um zu überlegen, Mario«, sagte Cliff. »Jetzt, wo es weiß, daß seine bombastische Kulisse und seine Verheißungen uns kalt lassen, wird es zu anderen Mitteln greifen, und ich fürchte, zu sehr einfachen.«

»Du meinst, daß man uns zermürben will?« fragte Helga.

»Was liegt näher? Wenn wir auch davon ausgehen müssen, daß die Anlage von einem Elektronengehirn gesteuert wird. Immerhin verfügt dieses Elektronengehirn über ausgezeichnete Möglichkeiten, sich auf die Psyche von uns Menschen und wahrscheinlich aller Rassen einzustellen, die in seine Falle gehen, was der Zustand unserer zwölf Kollegen beweist.«

»Es ist also doch flexibel«, meinte Mario.

»In gewissen Grenzen. Es ist in der Lage, für jedes Opfer ein individuell zugeschnittenes Programm zu entwickeln. Ich bin mittlerweile davon überzeugt, daß jeder der zwölf ein ganz persönliches Erlebnis hatte. In jedem schlummern andere Vorstellungen von der höchstmöglichen Erfüllung seiner Existenz, und jeder wurde unterschwellig angesprochen. Bei uns hat's nicht funktioniert, was sich unser Kontrahent nur mit einer stärkeren Widerstandskraft erklären kann. Da er so sehr mit unseren kleinen Schwächen vertraut ist und wahrscheinlich auch über das Innenleben eines jeden von uns informiert ist, wird ihm schon etwas einfallen, um uns weichzukriegen.«

Mario machte ein unbehagliches Gesicht.

»Da fällt mir ein, daß ich seit vielen Stunden nichts gegessen habe. Mein Magen hat ein regelrechtes, schwarzes Loch, das allmählich meine gute Laune in sich aufsaugt.«

»Das ist der Anfang, Dicker. Unser Freund kann natürlich nicht wissen, daß wir unsere Immunität dem Aufenthalt in der parallelen Raumkugel zu verdanken haben.«

»Was vorläufig nichts anderes als Spekulation ist«, warf Helga Legrelle ein.

»Das sei dahingestellt«, wischte Cliff den Einwand beiseite. »Jedenfalls wird er uns so lange zu bekehren versuchen, bis wir umfallen.«

»Und genau das wird geschehen«, unkte Mario. »Zwar nicht in dem Sinne, daß wir himmelhoch jauchzend um die Aufnahme in die ›Gemeinschaft der göttlichen Heroen‹ bitten werden, sondern daß wir vor Hunger umkommen.«

»Ich schwöre euch, das wird nicht geschehen«, sagte McLane. »Die elektronische Einheit, die diese Anlage kontrolliert, mag in der Lage sein, von hier aus den gesamten Hyperfunkverkehr in NGC 188 zu stören, Dimensionsverwerfungen zu steuern, in unseren Bewußtseinen zu lesen und weniger widerstandsfähige Menschen zu becircen. Aber sie ist verwundbar. Sie gehorcht einem Programm, das veraltet ist und daher Schwächen aufweisen muß. Wenn es uns gelänge, hier irgendwo einzuhaken ...«

Mario de Monti starrte Cliff an, als habe er soeben einen mittleren elektrischen Schlag erhalten.

»Unser Kybernetiker scheint eine Eingebung zu haben«, vermutete Helga mit spitzbübischem Lächeln.

»Tut mir einen Gefallen und seid einen Augenblick still«, bat Mario. »Ich muß nachdenken. Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, die Kommunikation zwischen der Steuereinheit und den Robotern zu stören ...«

Helga legte den Zeigefinger auf die Lippen und sah Cliff bedeutungsvoll an, während Mario aufstand und mit gesenktem Kopf in der Zelle auf und ab wanderte. Dann und wann blieb er stehen, nickte oder schüttelte den Kopf und murmelte unverständliche Worte.

Cliff schöpfte neue Hoffnung, als er den Freund beobachtete. Mario hatte sich im Laufe der Zeit zum unfreiwilligen Witzbold der Crew entwickelt, aber Cliff wußte, daß es in der ganzen terrestrischen Flotte keinen besseren Kybernetiker und Kameraden gab. Wer die ORION-Crew nur flüchtig kannte, mußte sie für einen wilden Haufen respektloser, eigenwilliger und leicht versponnener Menschen halten. Im Grunde waren die Raumfahrer eifrig bemüht, dieses Klischee aufrechtzuerhalten. Ein Haufen versponnener Individualisten, die sich und ihre Aufgabe nach außen hin nicht allzu ernst nahmen. Aber wenn es kritisch für sie und andere wurde, war jeder von ihnen ein Spezialist auf seinem Gebiet, der sich eher bis zum Umfallen verausgabte, ehe er aufgab. Und zusammen bildeten sie eine Einheit, an der sich jeder Gegner die Zähne ausbiß.

Plötzlich stieß de Monti einen Pfiff aus und fuhr auf dem Stiefelabsatz herum.

»Ich hab's!« rief er aufgeregt. »Ich habe eine Idee, wie wir ...«

Bevor er zu Ende reden konnte, ertönten die bereits hinlänglich bekannten, sich steigernden Klänge der bombastischen Musik. Gleich darauf erlosch das Licht. Die Decke der Zelle begann von innen heraus zu leuchten, ein Helm schälte sich aus dem dunkelvioletten Wallen, dann ein »Gesicht«, schwarz und mit vielen kleinen, leuchtenden Punkten übersät, die wie Sterne glitzerten.

»Mir scheint, daß man sich dazu herabläßt, sich nach dem Befinden der unwürdigen Existenzen zu erkundigen«, flüsterte Helga.

Im gleichen Augenblick vernahmen die Raumfahrer die lautlose Stimme des Sternengesichts:

Ich begrüße euch in der Gemeinschaft der Heroen des Göttlichen Rudraja, wo fortan euer Platz inmitten der Kämpfer des Rudraja sein wird. Ihr seid am Ziel einer langen Reise durch eine unwürdige Existenz angelangt und werdet euren Platz in der Gemeinschaft einnehmen, um unter gleichen die Welten dieses Kosmos zu erobern, wo ihr ewigen Ruhm ernten und durch das Rudraja zum wahren Sinn allen Lebens geführt werden werdet.

»Haargenau die gleichen Worte wie in der Empfangshalle«, stellte Helga fest.

Cliff McLane nickte.

»Ich nehme an, daß wir sie noch oft hören werden. Solange, bis wir zu würdigen Söldnern des Rudraja geworden sind.«

»Was nie geschehen wird«, sagte Helga. »Also bis zum Ende ...«

»Das steht noch lange nicht fest«, widersprach Mario. »Noch ist das letzte Wort zwischen uns und unserem Gastgeber noch nicht gesprochen.« Mario grinste breit. »Oder besser gesagt: noch nicht gefunkt!«

»Spanne uns nicht auf die Folter«, bat Helga. »Du hattest eine Idee?«

»Irgendeiner von uns muß ja schließlich dafür sorgen, daß die hochherrliche Zuversicht unseres Freundes einen Dämpfer erhält. Also paßt auf ...«
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Mario hielt sein Armbandfunkgerät in der Hand und ließ das Gerät wie ein Pendel vor den Augen der Freunde baumeln.

»Was soll das?« fragte Cliff. »Willst du uns hypnotisieren?«

Mario lächelte geheimnisvoll und machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Ein einfaches Armbandfunkgerät«, sagte er. »Unscheinbar und so primitiv, daß unsere Gegner es uns gelassen haben. Und doch kann dieses kleine Ding der Schlüssel zu all unseren Problemen sein.«

»Mir wäre es lieber, wenn ich einen Schlüssel zu deinen Gedanken hätte«, sagte Cliff ungehalten.

»Wir dürfen davon ausgehen, daß sämtliche Roboter in der Station von einem zentralen Komplex, nehmen wir an, von einem Elektronengehirn, gesteuert werden. Ich bin sicher, daß diese Fernsteuerung mittels normaler Funkimpulse funktioniert. Normale Funkimpulse aber können gestört werden, wenn es gelingt, den betreffenden Wellenbereich und die Frequenz herauszufinden.«

Cliff und Helga sahen sich an.

»Mir geht ein Licht auf«, sagte die Funkerin. »Du meinst, daß wir die Impulse stören können, nur mit Hilfe unserer kleinen Armbandgeräte?«

»Wenn wir Wellenbereich und Frequenz herausfinden, sollte es möglich sein.«

»Das hört sich ja sehr gut an«, meinte Cliff. »Aber womit sollen wir das bewerkstelligen? Wir besitzen nur unsere Armbandgeräte. Selbst wenn wir die erforderlichen Daten zur Verfügung hätten, reichten sie wohl kaum aus, um die Kommunikation zwischen dem Steuergehirn und den Robotern wirksam zu stören.«

»Laß das mal den guten Mario machen«, sagte de Monti. »Was haben wir zu verlieren? Schlimmstenfalls funktioniert's nicht, aber wir haben eine Chance.«

»Er hat recht, Cliff«, sagte Helga. »Seit unserer Aktion sind sechs Stunden vergangen. Mittlerweile dürften die Roboter zwölf neue Schiffe ausgerüstet haben.«

»Also schön, meinen Segen hast du, Mario. Ich weiß zwar nicht, wie du dir das alles im einzelnen vorstellst ...«

»Ihr beide könnt euch ausruhen und zusehen, wie ein Könner zu Werke geht, wozu ihr nicht alle Tage Gelegenheit habt«, erklärte Mario grinsend. Er schien tatsächlich von der Durchführbarkeit seines Planes überzeugt zu sein. Unwillkürlich ließen Helga und Cliff sich von seinem zur Schau getragenen Optimismus anstecken. »Oder, um mit Han zu sprechen: Wir werden dem Tiger die Zähne ziehen.«

»Wenn der Tiger dir dabei nur nicht die Hand abbeißt«, murmelte Cliff. »Ein Zahnarzt braucht Werkzeuge.«

»Nur eure Armbandfunkgeräte, wenn ich bitten darf.«

Helga zuckte die Schultern und löste das Gerät vom Handgelenk. Cliff folgte ihrem Beispiel. Mario nahm die Instrumente entgegen und setzte sich in eine Ecke der Zelle.

»Ein starker Kaffee mit dem gewissen Etwas könnte uns kaum schaden«, meinte McLane, während er dem Freund zusah, wie er zwei der drei Geräte zu zerlegen begann. »Ob unsere Gastgeber überhaupt wissen, daß wir primitive Geschöpfe nicht völlig auf derartige Genüsse verzichten können?«

»Du hast doch die Gesichter der Kreuzerbesatzungen gesehen«, sagte Helga. »Ich wette, daß sie seit ihrer Entführung nichts gegessen haben.«

»Als Heroen des Rudraja, die sich von ihrer bisherigen unwürdigen Existenz losgesagt haben, müssen sie wohl auf die animalischen Bedürfnisse ihres bisherigen Daseins verzichten und dürfen dafür vom Glanz und der wunderbaren Kraft des Rudraja zehren.«

»Guten Appetit«, wünschte Helga sarkastisch. »Da bleibe ich lieber bei trockener Luft. Immerhin haben wir ja erst vor kurzem eine Abmagerungskur überstanden  auf Chanuur. NGC 188 sollte in die Kataloge der großen Tourismusunternehmen aufgenommen werden, als Paradies für übergewichtige Raumfahrer.«

Cliff und Helga setzten sich auf eine der harten Bänke und sahen Mario zu. Der Kybernetiker hatte inzwischen die winzigen Einzelteile der zerlegten Funkgeräte vor sich ausgebreitet und war bereits dabei, ein neues Gerät zusammenzubasteln.

»Ein Zusatz für mein Armbandgerät«, erklärte er, als er die fragenden Blicke der Freunde bemerkte. »Wenn es so funktioniert, wie ich es mir vorstelle, kann ich damit alle Wellenbereiche und Funkfrequenzen schnell absuchen. Es zeigt an, ob und auf welcher Welle und Frequenz die Roboter vom Zentralkomplex ihre Befehle erhalten.«

Mario schwitzte, obwohl es in der Zelle eher kalt war. Er kam nur langsam vorwärts. Die meisten der Elemente waren so winzig, daß sie nur schwer zusammenzusetzen waren. Manchmal fielen Einzelteile auf den Boden, und Mario hatte Mühe, sie wiederzufinden.

Nach zwei Stunden endlich war er fertig.

Mario setzte sich zu den Freunden und hantierte an dem Zusatzgerät. Ein feiner Taster suchte nacheinander die verschiedenen Wellenbereiche und Frequenzen nach fremden Funksignalen ab. Nachdem das gesamte Spektrum überprüft und kein Ausschlag erfolgt war, murmelte de Monti eine Verwünschung.

»Es muß klappen!« stieß er hervor und hockte sich wieder in seine Ecke, wo er mit einem dünnen Metallplättchen, das er als Schraubenzieher benutzte, das Zusatzgerät öffnete und einige Änderungen vornahm.

Wieder suchte er die Wellenbereiche ab, und wieder war das Ergebnis negativ.

Cliff runzelte die Stirn. Er gab sich keine Mühe, seine Zweifel zu verbergen.

Acht Stunden waren vergangen, seitdem man sie in diese Zelle gesteckt hatte. Acht Stunden, in denen draußen im Hangar alles mögliche passiert sein konnte. Vielleicht waren die zwölf fliegenden Bomben schon gestartet, und alle Mühe war umsonst!

Helga setzte sich zu Mario und versuchte, ihm zu helfen.

Nach zwei weiteren vergeblichen Versuchen hatten sie endlich Erfolg.
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»Wir haben sie!« rief Helga begeistert aus. Cliff stand auf und beugte sich über Marios Schulter.

»Es kann sich nur um die Fernsteuerungsimpulse handeln«, sagte Mario. »Leider lassen sie sich nicht differenzieren. Wir wissen also nicht, was sie im einzelnen bewirken, dazu sind sie zu dicht beieinander. Immerhin werden vom Zentralgehirn aus sämtliche Roboter innerhalb der Anlage gesteuert, wobei jeder von ihnen verschiedene Handlungsanweisungen erhält, und das alles zur gleichen Zeit. Um die Impulse aufzufächern, würden wir einen Computer benötigen.«

»Wir müssen also blind stören«, stellte Cliff fest. »Du bist dir bewußt, daß wir damit ein großes Risiko eingehen, Mario. Möglicherweise spielen die Roboter verrückt, wenn die Befehlsimpulse gestört und unkontrolliert verfälscht werden.«

»Wir müssen dieses Risiko auf uns nehmen, Cliff.«

Der Commander sah ein, daß ihnen nichts anderes übrigblieb, selbst auf die Gefahr hin, daß die außer Kontrolle geratenen Roboter die Antimateriebomben zündeten.

»Es ist immer noch die Frage, ob die Intensität deines Geräts ausreicht, um die Befehlsimpulse der Zentraleinheit wirksam zu stören. Mit unseren Helmsendern wäre das kein Problem.«

»Die haben wir aber nicht mehr«, sagte de Monti trotzig. »Durch kluge Redensarten ist uns nicht geholfen. Ich werde jetzt anfangen.«

»Laß ihn, Cliff«, verteidigte Helga den Kybernetiker. »Mario wird wissen, was er tut.«

Mario begann, mit voller Leistungsintensität die Störimpulse zu senden. Damit begannen die bangen Minuten des Wartens. Die Impulse konnten alles mögliche auslösen, vom völligen Erstarren der Roboter bis zu einem Amoklauf der Maschinen. Es war denkbar, daß die Roboter die Einmannschiffe in die Luft sprengten und dabei die gesamte Antimaterie freiwerden ließen. Aber selbst, wenn dies nicht geschah, war das Leben der zwölf im Hangar wartenden Menschen bedroht.

Es gab für Cliff, Helga und Mario keine Möglichkeit, zu erfahren, was außerhalb ihrer Zelle vor sich ging.

Jeden Augenblick konnte die alles vernichtende Detonation erfolgen. Cliff redete sich immer wieder ein, daß dann wenigstens die von den Einmann-Schiffen bedrohten Welten gerettet wären. Aber es war ein bitterer Trost.

Ein verdammt bitterer Trost, das kleinere Übel gewählt zu haben, dachte Cliff. Wo mochte sich in diesen Augenblicken die ORION befinden? Waren die Freunde in Gefahr, falls diese Welt von der Wucht der Explosionen auseinandergerissen wurde?

Cliff spürte, daß er schwitzte. Er bemühte sich, nicht an das eigene Schicksal zu denken. Zu oft schon hatte er mit dem Leben abgeschlossen und war wie durch ein Wunder gerettet worden. In dieser Zeit hatte er  ebenso wie seine Gefährten  fast schon eine makabre Routine darin entwickelt, dem Tod ins Auge zu sehen.

»Allmählich geht mir diese Ruhe auf die Nerven«, fluchte Mario, als auch nach zwanzig Minuten noch nichts geschehen war. Keine Erschütterung, kein Laut, der durch die stabilen Wände der Zelle drang, kein Lichtblitz, der das Ende ankündigte ...

»Vielleicht hat es nicht gewirkt«, flüsterte Helga. »Vielleicht geht innerhalb der Festung alles seinen gewohnten Gang, und unsere Störimpulse ...«

»Das Schott!« rief Cliff plötzlich aus. »Kommt her, zurück vom Eingang!«

Noch während er Helga und Mario zu sich winkte, schwang das schwere Schott nach innen auf. Zwei Roboter stürzten in den Raum. In den Tentakelarmen hielten sie verschiedene Metallgegenstände und Kabelstränge, die aus ihrer Verankerung gerissen worden waren.

Die Maschinen blieben wenige Meter vor den Raumfahrern stehen.

Cliff nahm Helga und Mario bei der Hand und zog sie zu sich heran. Langsam wichen die drei Terraner bis zur Zellenwand zurück, ohne die Maschinen auch nur eine Sekunde lang aus den Augen zu lassen.

Und dann griffen die Roboter an. Cliff hatte längst erkannt, daß sie keinem festen Programm mehr gehorchten. Sie waren zu Amokläufern geworden.
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Wieder diese Leere!

Hilda Skulth versuchte, Ordnung in ihre wirren Gedanken zu bringen. Sie begriff nicht, was um sie herum vorging. Von überall drangen Schreie und das Krachen berstenden Materials an ihre Ohren. Sie sah die rasend gewordenen Maschinen zwischen den Schiffen umherhuschen, Container, die auf den Beladerampen standen, umstürzen und alles zerstören, was ihnen im Weg war.

Völlige Hilflosigkeit. Wieso hörte sie die Stimme des Verkünders nicht mehr?

Hilda sah etwas auf sich zukommen und wich instinktiv aus. Im nächsten Augenblick schoß ein Roboter die Rampe, vor der sie gestanden und auf das Signal zum Einsatz gewartet hatte, hoch und verschwand im Eingang. Hilda Skulth hörte ein lautes Krachen, als die Maschine im Laderaum zu toben begann.

Wenige Meter vor der Kommandantin der SERPENS lagen zwei Roboter am Boden und kämpften gegeneinander, bis einer von ihnen in seine Einzelteile zerfiel. Aus dem zweiten fuhr eine Stichflamme. Er bewegte ruckartig die Tentakelarme, dann lag er still.

Alles war in Unordnung geraten! Die Stimme des Verkünders erklang wieder in Hildas Gehirn, aber sie verstand die Worte nicht mehr. Verschwommene Bilder tauchten in ihrem Bewußtsein auf. Dazwischen Bruchstücke einer vergessenen Welt, die einmal ihr Leben bestimmt hatte.

Ein Mann lief laut schreiend an ihr vorbei. Hilda griff nach seinem Arm und riß ihn herum. Der Mann starrte sie aus weit aufgerissenen Augen an, aus denen der blanke Wahnsinn sprach.

Hilda Skulth erschrak. Eine weitere Erinnerung. Das Gesicht  woher kannte sie dieses Gesicht?

Plötzlich tauchten seltsam vertraute Begriffe in ihrem Bewußtsein auf. Sie sah den Mann an und versuchte, sich zu erinnern, woher sie ihn kannte. Sie hatte die Stimme oft gehört, in einer anderen Zeit, einer anderen Existenz, lange bevor sie in die Gemeinschaft der Heroen des Göttlichen Rudraja aufgenommen wurde.

Gemeinschaft der Heroen? Göttliches Rudraja?

Die Erkenntnis traf sie wie ein elektrischer Schlag. Sie war Hilda Skulth, Kommandantin des Schnellen Kreuzers SERPENS, unterwegs nach NGC 188, um bei dem kurz nach der Inbetriebnahme ausgefallenen Raumrelais Theta nach dem Rechten zu sehen.

Plötzlich schien ein dunkler Vorhang aufzureißen. Hilda erinnerte sich wieder an alles, was geschehen war, bevor das Grauen sie im Relais gepackt hatte. Sie sah die fremde Welt vor sich, die sich durch die Wände des ehemaligen Frachtraumers geschoben und hörte wieder die lockende Musik, die sie zur Festung geführt hatte. Dann endete die Erinnerung.

Doch da war noch etwas!

McLane! Die Einmann-Schiffe mit der Antimaterieladung an Bord! Cliff McLane befand sich innerhalb der Bastion. Nur verschwommen erinnerte sie sich daran, daß sie für einen kurzen Augenblick den Bann der bombastischen Kulisse hatte abschütteln können. Sie hatte Cliff und seine Freunde gewarnt. Danach mußte sie wieder dem teuflischen Einfluß erlegen sein.

Jetzt gab es diesen Einfluß nicht mehr. Hilda sah ihre Kameraden und die Mannschaft der LIBRA ziellos zwischen den Schiffen umherirren. Die ganze Ungeheuerlichkeit dessen, was mit ihnen geschehen war, wurde ihr schlagartig bewußt. Jetzt erinnerte sie sich auch wieder an den Auftrag, den ihr der Verkünder gegeben hatte.

Sie versuchte, die Männer und Frauen anzusprechen. Nach wenigen erfolglosen Versuchen gab sie es auf. Von ihnen war keine Hilfe zu erwarten. Sie waren nur noch menschliche Wracks.

Hilda fühlte den Zorn in sich aufsteigen, aber allein war sie machtlos. Sie mußte Cliff McLane und die beiden anderen Raumfahrer finden.

Aber wo sollte sie anfangen?

Hilda wich einem weiteren Roboter aus, der sich auf sie stürzen wollte. Es ging jetzt nicht nur darum, eine Katastrophe zu verhindern, Cliff zu finden und mit ihm zusammen gegen die Macht zu kämpfen, die diese Anlage kontrollierte. Es ging ums nackte Überleben.

Hilda hörte, wie in dem für sie bestimmten Kleinstraumschiff etwas explodierte. Mit Schrecken dachte sie daran, daß der amoklaufende Roboter, der eben in den Laderaum eingedrungen war, jeden Augenblick die Antimateriebehälter erreichen konnte.

Ohne zu überlegen, rannte sie die Rampe hinauf.
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»Lauft weg!« schrie Cliff und ließ die Hände der Gefährten los. »Sie können sich nicht gleichzeitig auf uns alle stürzen. Wir müssen sie verwirren!«

»Verstanden«, rief Mario zurück, der bereits hinter einem der beiden Roboter war. Helga reagierte ebenfalls augenblicklich.

Die Maschinen schwebten auf Cliff zu. Der Commander drückte sich gegen die Wand und zog das rechte Knie an. Dann trat er dem ersten der beiden Angreifer mit voller Wucht gegen das vorderste Kugelelement. Die Maschine wurde einige Meter zurückgeschleudert. Doch im gleichen Augenblick war der zweite Robot heran, und seine Tentakelarme schossen auf Cliff zu. Der Commander duckte sich, aber nicht schnell genug. McLane spürte einen heftigen, harten Schlag gegen die Stirn, verlor das Gleichgewicht und fiel auf den Rücken. Die Maschine kam näher. McLane war unfähig, sich zu bewegen.

Dann war der Roboter über ihm. Wieder schwangen die Tentakel durch die Luft, aber sie schlugen gegen die stählerne Wand. Ein Funkenregen prasselte auf den Commander herab.

Plötzlich erhielt der Robot einen heftigen Stoß von der Seite. Die Maschine prallte gegen ein Hindernis, das Cliff nicht gleich erkennen konnte. Er spürte, wie sich zwei kräftige Hände um seine Handgelenke legten und ihn schnell wegzogen.

Mario half ihm, sich aufzurichten. Allmählich kam wieder Gefühl in Cliffs Gliedmaßen. Mario stützte den Freund, bis dieser wieder allein gehen konnte.

Erst jetzt sah McLane, was geschehen war. Der Robot war durch Marios Stoß gegen seinen Kollegen geschleudert und von diesem als Angreifer identifiziert worden. Nun kämpften beide Maschinen gegeneinander. Wenn sich ihre Tentakel berührten, kam es zu kleinen Überschlagblitzen. Helga stand dicht neben dem Schott an die Wand gepreßt und hielt sich die Hände vor die Augen.

Cliff erkannte die Chance, die sich ihnen bot.

»Raus hier, solange sie noch mit sich beschäftigt sind!«

»Schaffst du's allein?« fragte Mario besorgt.

»Es geht schon wieder. Los, machen wir, daß wir hier wegkommen. Ich möchte nicht in der Nähe sein, wenn die beiden in die Luft gehen.«

Sie nahmen Helga in die Mitte und verließen die Zelle. Da sie in bewußtlosem Zustand hierhertransportiert worden waren, hatten sie keine Ahnung, wohin sie sich wenden mußten. Vor ihnen lag ein hellerleuchteter Korridor mit goldenen Reliefs an den Wänden, während die Decke und der Boden ganz aus Silber zu bestehen schienen.

Sie waren etwa fünfzehn Meter tief in den Korridor eingedrungen, als die Explosion in der Zelle erfolgte. Die Druckwelle traf die Raumfahrer im Rücken und schleuderte sie vorwärts. Helga konnte sich an einem aus der Wand ragenden Kabelstrang festhalten, aber Cliff und Mario stürzten vornüber auf den harten Boden, ohne sich jedoch ernsthaft zu verletzen. Sie waren sofort wieder auf den Beinen und rannten weiter.

Von irgendwoher drangen Schreie und das Krachen von kleineren Explosionen in den Gang.

Die Freunde erreichten einen kugelförmigen Verteiler. In horizontaler Richtung zweigten keine weiteren Korridore ab. Dafür befanden sich im schalenartig nach unten gewölbten Verteiler drei Schächte, die schräg nach unten führten. Jeder Einstieg war groß genug für einen Menschen.

Mario legte sich auf den Bauch und kroch bis zu einem der Löcher heran.

»Keine Antigravitation«, stellte er fest. »Auch keine Klettervorrichtungen. Wenn wir weiterkommen wollen, müssen wir eine Rutschpartie ins Ungewisse unternehmen.«

»Sie sind für die Roboter konstruiert«, überlegte Cliff. »Die Maschinen bewegen sich auf Antigravkissen und brauchen keine derartigen Hilfen. Wir müssen feststellen, aus welchem der Schächte die Schreie kommen, dann haben wir den Weg zum Hangar gefunden. Was ist, Mario?«

De Monti lag mitten zwischen den drei Schachtöffnungen, die in einem Winkel von etwa 40 Grad in die Tiefe führten. Nacheinander horchte er in alle drei hinein. Dann gab er Cliff und Helga einen Wink.

»Dieser hier ist es.«

»Dann hinein«, sagte Cliff. Mario hatte die Beine bereits über den Rand des Schachtes geschoben und ließ sich hineingleiten. Helga folgte ihm. Cliff rutschte als letzter in die Öffnung.

Er hatte keine Ahnung, wo sie herauskommen würden. Sicher war, daß sie dem Hangar näher kamen, aber es war nicht auszuschließen, daß die Erbauer der Festung verborgene Fallen eingebaut hatten, um unerwünschte Eindringlinge außer Gefecht zu setzen.

Die Hauptsache war jetzt, daß sie zusammenblieben, denn sie besaßen  abgesehen von Marios Störgerät  keine Funkgeräte mehr, mit denen sie sich bei einer eventuellen Trennung verständigen konnten.

In dem Hangar mußten chaotische Verhältnisse herrschen.

Mario rief irgend etwas, das Cliff und Helga nicht verstanden. Dann sah der Commander aus den Augenwinkeln eine Lichtwand auftauchen, auf die sie mit großer Geschwindigkeit zutrieben. Mario war nicht mehr zu sehen, und Helga Legrelle verschwand genau in dem Augenblick, als Cliff den Kopf so drehte, daß er nach »unten« sehen konnte, direkt in die Lichtbarriere. Im gleichen Augenblick verstummte das Schreien.

Eine Falle! durchfuhr es McLane. Unwillkürlich streckte er die Arme aus und versuchte, die »Rutschpartie« mit den Handflächen abzubremsen. Er schrie laut auf, als die Hände durch die Reibungshitze zu verbrennen schienen.

Dann verschwanden seine Beine, als er in die Lichtwand glitt, seine Hüften, der Oberkörper ...
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Die große gelbe Sonne erfüllte die Projektionsfläche der Zentralen Bildplatte. Wie alle Sonnen im Sternhaufen NGC 188 war auch dieser Stern sehr alt. Die Spektralanalyse wies starke Metallinien und sogar Titanoxid-Banden im Innern des Riesen auf.

»Sechs Planeten«, sagte Arlene. Hasso war inzwischen wieder in der Zentrale der ORION X. Das Schiff stand wenige Lichtstunden außerhalb des Systems.

»Bisher keine Ortungen«, stellte Arlene weiter fest. Ihre Stimme klang ein wenig enttäuscht.

»Wir konnten nicht erwarten, auf eine riesige Bastion des Gegners zu stoßen«, sagte Hasso daher. »Wenn es hier einen bisher verborgen gebliebenen Stützpunkt aus der Zeit des Kosmischen Krieges gibt, dann auf einem der Planeten. Wir müssen Geduld haben, Arlene. Spätestens, wenn eine neue Dimensionsverwerfung entsteht, werden wir einen Hinweis erhalten.«

»Immer vorausgesetzt, daß unsere Vermutungen zutreffen«, entgegnete Arlene.

»Es gibt keinen Zweifel darüber, daß auf einem der Planeten die Lauschanlage der Aureolaner installiert worden ist. Also warten wir.«

Arlene zuckte die Schultern und bereitete einen starken Kaffee. Sie diskutierten ihre Lage und stellten Spekulationen über das Schicksal der verschollenen Gefährten an. Arlene ließ sich noch einmal ausführlich über die Erlebnisse an Bord des Faahdenschiffs berichten. Noch immer war der Tod des »Lenkers« ein Rätsel. Hasso vermutete, daß das Wesen sämtliche in ihm angestaute psionische Energie mit einem Schlag freigesetzt hatte, die dann nach außen gedrungen war und die Kristalle abgetötet hatte. Durch Arlenes Beobachtungen wurde diese Theorie zusätzlich untermauert.

Nach einer halben Stunde sprachen die Ortungsinstrumente an.

»Starke Energieemissionen in der Nähe des vierten Planeten«, stellte Arlene fest. »Es sieht fast so aus, als ob dort gekämpft würde!«

»Eine Raumschlacht?« fragte Hasso ungläubig. »Wer sollte ...?«

»Keine Emissionen mehr«, meldete Arlene. »Doch, warte, jetzt orte ich neue. Typische Emissionen laufender Raumschifftriebwerke. Das Schiff muß mit unvorstellbaren Werten beschleunigen, und zwar weg vom Planeten. Es flieht!«

»Kannst du feststellen, um was für ein Schiff es sich handelt?« fragte Sigbjörnson, der am Computer stand und einige schnelle Berechnungen anstellte.

»Ich gebe dir die Daten.«

Hasso speiste die von Arlene übermittelten Werte in den Rechner ein, während Arlene weiter beobachtete. Was ging in dem System vor? Einen Augenblick lang dachte Arlene daran, daß eines der fünfzehn in NGC 188 stationierten terrestrischen Schiffe in den Kampf verwickelt sein könnte, aber sie verwarf den Gedanken sofort.

»Keine Verfolger«, stellte sie fest. »Das bedeutet, daß der Gegner des flüchtenden Schiffes auf dem Planeten sitzt. Vielleicht handelt es sich um ein Abwehrfort.«

Hasso nahm eine Lichtdruckfolie aus dem Auswurfschlitz des Computers.

»Das Schiff ist mit ziemlicher Sicherheit ein Aureolaner«, sagte er erstaunt. »Die Emissionen des Triebwerks sind typisch für die der alten Kreuzer der ORION-Klasse, wie sie auch von den Aureolanern geflogen werden.«

»Ich versuche, es anzufunken«, verkündete Arlene. »Es flieht weiter aus dem System heraus.«

»Wir sollten noch etwas warten, bis wir Gewißheit haben«, warnte Hasso. »Wenn es Aureolaner sind, werden sie uns als Feinde ansehen.«

»Dann kann es zu spät sein«, widersprach Arlene. »Wenn unsere Vermutung zutrifft, sitzt auf dem Planeten unser gemeinsamer Gegner. Wir müssen wissen, mit wem wir es zu tun haben.«

Sie setzte sich vor Helga Legrelles Instrumente und versuchte, das Raumschiff über Hyperfunk zu erreichen. Wie zu erwarten war, kam keine Verbindung zustande.

»Wir fliegen bis auf zehn Lichtminuten an sie heran«, erklärte Hasso.

Zwanzig Minuten später hatte sich die ORION X dem System so weit genähert, daß der Aureolaner auf den Ortungsschirmen nun auch als Objekt zu erkennen war. Arlene setzte einen einfach lichtschnellen Spruch ab, in dem sie sich als stellvertretende Kommandantin der ORION X zu erkennen gab und nach den Vorgängen innerhalb des Systems fragte.

»Ich hoffe, du bist mit meiner ›Amtsanmaßung‹ einverstanden, Hasso«, sagte sie lächelnd.

»Wenn das unsere größte Sorge wäre ...«

Sie mußten weitere zwanzig Minuten warten, bis die Antwort kam. Arlene schaltete den Spruch auf die Bildplatte. Das hartgeschnittene Gesicht eines aureolanischen Offiziers blickte den beiden Raumfahrern entgegen.

»Raumkreuzer PERSEPHONE an ORION X, Captain Orge Kersham spricht. Ich fordere Sie auf, unverzüglich dieses Sonnensystem zu verlassen, da es sich um von Aureola in Besitz genommenes Territorium handelt. Mischen Sie sich nicht in unsere Angelegenheiten ein, oder Sie werden sich die Konsequenzen selbst zuzuschreiben haben. Ich wiederhole: Drehen Sie unverzüglich ab! Das System der Sonne Pandora wurde von Aureola in Besitz genommen. Captain Kersham Ende.«

Die Bildplatte verblaßte. Hasso tippte eine Taste auf dem Kontrollpult, und das Bild des Weltraums erschien wieder auf der Projektionsfläche. Die Daten, die eingespielt, wurden, zeigten an, daß sich die Entfernung zu dem Aureolaner weiter verringert hatte.

»Von Aureola in Besitz genommen!« entfuhr es Hasso. »Frage diesen Schwachkopf, ob er uns dann erklären kann, wieso sein Schiff von einem zu Aureola gehörenden Planeten beschossen wird!«

»So kommen wir nicht weiter«, stellte Arlene fest. Auch sie gab sich keine Mühe, ihre Wut über das arrogante Verhalten des Offiziers zu verbergen. »Wir fliegen so nahe heran, daß wir ohne minutenlange Unterbrechungen mit ihm reden können  mit eingeschalteten Schutzschirmen, versteht sich.«

Das aureolanische Schiff kam ihnen entgegen. Es hatte inzwischen die Bahn des äußersten Planeten überflogen.

Als die ORION sich der PERSEPHONE bis auf knapp einhunderttausend Kilometer genähert hatte, meldete Kersham sich erneut.

»Ich habe Sie gewarnt. Drehen Sie unverzüglich ab, oder wir eröffnen ohne weitere Warnung das Feuer!«

»Haben Sie mit der Abfuhr am vierten Planeten noch nicht genug?« fragte Arlene gereizt. »Erzählen Sie uns keine Märchen, Captain. Sie werden uns nicht weismachen wollen, daß Sie von Ihren eigenen Leuten in die Flucht geschlagen wurden, nachdem Sie den Planeten angriffen.«

Die Verständigung funktionierte jetzt ohne Zeitverzögerung. Der Aureolaner sah Arlene grimmig an. Offensichtlich suchte er verzweifelt nach einer Antwort. Er zuckte zusammen, als Hasso in seinem Blickfeld erschien.

»Captain Kersham«, sagte Sigbjörnson ruhig. »Vergessen Sie für einen Augenblick, daß Sie Aureolaner sind und daß wir von der Erde kommen. Wir haben Grund zu der Annahme, daß sich dort auf dem vierten Planeten eine Anlage aus der Zeit des Kosmischen Krieges befindet und höchstwahrscheinlich eine Station des Rudraja, dessen Erben durch Ihre Aktivitäten zu neuem Leben erwacht sind. Daß diese wiedererwachten Mächte keinen Unterschied zwischen Terrestriern und Aureolanern machen, dürfte Ihnen bekannt sein.«

Der Aureolaner wurde bleich. Er zuckte nervös mit den Augenlidern. Sein Gesicht verlor etwas von der abweisenden Starre. Als er antwortete, klang seine Stimme weniger arrogant und verriet seine Unsicherheit.

»Ich kann mich Ihren Argumenten nicht verschließen«, sagte er langsam, als ob er jedes Wort sorgsam überlegte. »Ich habe mir bereits ähnliche Gedanken gemacht.«

»Es handelt sich bei Ihren Gegnern auf dem vierten Planeten also nicht um Aureolaner?« fragte Arlene.

Captain Kersham schwieg.

»Ich mache Ihnen einen fairen Vorschlag, Captain. Wir haben es mit einem gemeinsamen Gegner zu tun, der höchstwahrscheinlich für das Chaos in ganz NGC 188 verantwortlich ist. Ich meine, wir sollten uns miteinander verbünden und gemeinsam versuchen, zum Erfolg zu kommen. Dazu ist es jedoch notwendig, daß Sie uns die Wahrheit sagen.«

Es war deutlich zu sehen, wie Kersham mit sich kämpfte. Sein Stolz verbot ihm, sich von Menschen der Erde helfen zu lassen, aber schließlich siegte die Vernunft.

»Ich werde Ihnen alles erzählen«, begann der Aureolaner. »Ihr Auftauchen bei Pandora beweist, daß Sie über unsere Aktionen, Ihr Raumrelais betreffend, informiert sind. Wir hatten vor, alle Sprüche abzuhören, die zwischen den in NGC 188 stationierten terrestrischen Einheiten und der Erde gewechselt wurden. Dazu installierten wir auf dem vierten Planeten  wir nannten ihn Listener  eine automatisch arbeitende Hyperkomrelaisstation. Sie sollte die von Theta kommenden Impulse auffangen, verstärken und zur PERSEPHONE abstrahlen. Aber schon nach der ersten Aktivität der Station brach der Hyperfunkverkehr plötzlich zusammen.

Da es sich nicht lediglich um einen Defekt an unserer Anlage handeln konnte, kehrten wir nicht sofort zur Station zurück, um nach dem möglichen Fehler zu suchen, sondern holten das nach, was wir vorher versäumt hatten. Wir erkundeten systematisch die Oberfläche des Planeten.«

»Einen Augenblick«, unterbrach Hasso Sigbjörnson. »Wollen Sie damit sagen, daß Sie den Planeten nicht untersuchten, bevor Sie Ihre Lauschanlage absetzten? Das ist doch wohl ein schlechter Scherz!«

»Was bilden Sie sich eigentlich ein?« fuhr Kersham auf. Sofort gewann er die Kontrolle über sich zurück. »Im Nachhinein haben Sie gut reden, und auch wir erkannten unseren Fehler. Es hätte keinen Sinn, unser leichtsinniges Vorgehen mit dem Zeitdruck zu rechtfertigen, unter dem wir standen. Wir untersuchten den Planeten nur flüchtig und fanden kein Anzeichen einer Besiedlung, nicht einmal primitive Städte. Listener ist eine Ödwelt mit spärlicher Vegetation. Jetzt wissen wir, daß wir zu sorglos vorgingen, aber Selbstvorwürfe helfen uns nicht weiter.«

Kersham legte eine kleine Pause ein. Er schwitzte.

»Wir fanden eine seltsame, riesige Anlage, vermutlich eine uralte Festung, die sich während der Beobachtungszeit in unregelmäßigen Zeitabständen in Dunkelheit hüllte, in völlige Dunkelheit, als ob ...«

Arlene und Hasso wechselten einen schnellen Blick.

»War es so, als ob die Festung von einem Augenblick zum anderen einfach zu existieren aufgehört hätte? Und dauerte dieses Phänomen etwa ein bis zwei Stunden?«

Kersham sah verwirrt von Arlene zu Hasso.

»Genauso war es, aber woher ...?«

»Später«, sagte Arlene. »Bitte, berichten Sie weiter!« Es fiel ihr schwer, ihre Erregung zu verbergen. War die Beobachtung der Aureolaner der endgültige Beweis dafür, daß Listener  zumindest jener Teil des Planeten, auf dem sich die mysteriöse Festung befand  innerhalb der Dimensionsverwerfung der Gegenpol zu Theta gewesen war? Dann aber mußten Cliff, Helga, Mario und vermutlich auch Atan in dieser Anlage sein.

»Nicht nur die Festung, sondern auch ein großer Teil der umgebenden Landschaft hüllte sich in dieses Dunkelfeld. Da wir davon ausgehen mußten, daß diese Station für den Ausfall des Hyperfunks verantwortlich war und aus uns unbekannten Gründen eine feindliche Haltung uns gegenüber einnahm ...«

»... gaben Sie den Burschen in der Festung gehörig Zunder«, sagte Hasso mit gerunzelter Stirn.

»Wie soll ich das verstehen?«

»Regen Sie sich nicht gleich wieder auf«, beschwichtigte Arlene. »Er redet wieder einmal wie unsere primitiven Vorfahren.«

Kersham schien einen Augenblick zu überlegen. Es war ihm anzusehen, daß er am Geisteszustand der beiden Terraner zweifelte.

»Ich habe bereits einiges über die berühmte ORION und ihre merkwürdige Besatzung gehört«, sagte Kersham mit todernstem Gesicht. »Mir scheint, man hat nicht übertrieben. Wir griffen die Festung mit unseren Strahlkanonen an, um sie zu vernichten. Allerdings prallten unsere Schüsse wirkungslos an einem Energieschirm ab. Bevor wir einen zweiten Angriff fliegen konnten, griff eine unbekannte Kraft nach der PERSEPHONE und erschütterte das Schiff so schwer, daß es auseinanderzubrechen drohte. Wir mußten abdrehen, griffen aber immer wieder an, bis wir einsehen mußten, daß wir absolut nichts gegen den Feind ausrichten konnten. Wir beschlossen daraufhin, den Sternhaufen zu verlassen, um außerhalb der funkgestörten Zone Verbindung mit unseren Schiffen aufzunehmen und neue Befehle von Aureola abzuwarten.«

»Und wir dachten, Sie würden fliehen«, sagte Hasso.

»Sie scheinen sehr schlau zu sein«, entgegnete Kersham giftig. »Ich bin gespannt, welche Vorschläge Sie zu machen haben.«

»Als erstes werden wir uns mit unserem Computer beraten. Dann sehen wir weiter. Vorläufig sollten wir hier auf Warteposition bleiben, bis wir uns für ein gemeinsames Vorgehen entschieden haben, einverstanden, Captain?«

Kersham sah Arlene forschend an.

»Einverstanden. Ich warte auf Ihren Anruf.«

Arlene nickte dem Aureolaner zu und unterbrach die Verbindung.

»Glaubst du, daß wir ihm trauen können, Hasso?«

»Er steckt in der Klemme«, meinte Sigbjörnson. »Es wird ihm gar nichts anderes übrigbleiben, als mit uns zusammenzuarbeiten, zumindest, solange er unsere Hilfe braucht, was er natürlich niemals offen zugeben würde.«

Hasso ließ den Computer die neuen Informationen verarbeiten und betrachtete anschließend nachdenklich die Analyse.

»Und?« fragte Arlene ungeduldig. Der Gedanke, daß die Freunde sich in der geheimnisvollen »Festung« auf dem vierten Planeten befinden und dringend Hilfe brauchen könnten, ließ sie nicht zur Ruhe kommen. Außerdem war sie nicht so überzeugt wie Hasso, daß Kersham keine hinterhältigen Absichten verfolgte. Er würde mit ihnen zusammenarbeiten, solange er sie brauchte. Danach konnte sich seine Haltung schnell ändern.

»Es besteht eine gewisse Erfolgsaussicht, den Energieschirm um die Festung zu durchbrechen, wenn die ORION und die PERSEPHONE gemeinsam das Feuer eröffnen, und zwar gezielt. Einem Punktbeschuß aus den Strahlkanonen beider Schiffe dürfte selbst dieser Schirm nicht widerstehen können.«

»Das ist Wahnsinn!« entgegnete Arlene. »Cliff und die anderen könnten dabei umkommen, wenn sie nicht bereits tot sind.«

»Sage nicht solche Sachen«, flüsterte Hasso.

»Wir müssen den Realitäten ins Auge sehen. Wir müssen alles vermeiden, was die Festung selbst gefährden könnte.«

»Was schlägst du vor?«

»Wir nehmen den Energieschirm unter Beschuß, aber an einer Stelle, wo er den Boden berührt.«

Hasso nickte bedächtig.

»Einverstanden. Und nun kannst du unseren Freund anfunken und ihm unseren Vorschlag unterbreiten. Es bleibt dem Aureolaner gar nichts anderes übrig, als mitzumachen.«
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Die beiden Schiffe drangen in das System ein. Mit rasender Geschwindigkeit näherten sie sich dem vierten Planeten. Captain Orge Kersham hatte Hasso die Daten der Station auf Listener übermittelt.

Die ORION und die PERSEPHONE stießen auf den Planeten herab und eröffneten das Feuer. Die lichtschnellen Strahlen aus den Bordkanonen fanden ihr Ziel. Der Boden rings um die anvisierte Stelle auf der Oberfläche des Planeten verwandelte sich in glutflüssiges Magma. Dichte Rauchwolken stiegen zum Himmel empor. Schon glaubten die Raumfahrer an einen Erfolg, als sich die gesamte Region um die Festung herum von einer Sekunde zur anderen in absolute Dunkelheit hüllte.

Arlene erkannte die Gefahr sofort.

»Abdrehen!« schrie sie. »Wir müssen weg von hier!«

Hasso reagierte ebenfalls sofort. Die ORION X schoß über das Dunkelfeld hinweg in den freien Weltraum. Auf den Schirmen war zu sehen, daß die PERSEPHONE das Manöver nachvollzog. In der Nähe des grauen Mondes kamen die Schiffe zum Stillstand.

Captain Orge Kersham meldete sich. Sein Gesicht erschien auf der Bildplatte und verriet Verzweiflung.

»Es hat keinen Zweck«, erklärte er. »Wir haben bereits einmal versucht, in die Dunkelheit zu feuern, aber unsere Salven konnten nicht das geringste erreichen. Wir versuchten dann, während der nächsten Dunkelphase auf dem Planeten zu landen, verloren aber die Orientierung und fanden uns ein halbes Lichtjahr von Pandora entfernt im Weltraum wieder.«

»Das heißt, daß wir warten müssen, bis der Spuk vorbei ist«, sagte Arlene.

Sie waren zur Untätigkeit verurteilt. Arlene schätzte, daß es wieder etwa zwei Stunden dauern würde, bis die Dunkelheit wich, die für sie nichts anderes darstellte als der optische Eindruck einer neuen Dimensionsverwerfung. Wahrscheinlich war Theta in diesen Augenblicken ebenfalls wieder verschwunden.
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Die Verwerfung kündigte sich auf die gleiche Weise an wie beim letzten Mal: Atan spürte, wie ihm etwas seine Kehle zuzuschnüren schien, wie die Panik ihn zu übermannen drohte und das Herz wild zu schlagen begann.

Dann blickte er in absolute Schwärze. Sofort war die Angst verschwunden. Die LANCET umrundete das Relais, und dann sah der Astrogator die weite Ebene mit der palastähnlichen Festung vor sich. Atan steuerte die LANCET mitten in die phantastische Landschaft hinein, auf das Gebäude zu.

Der Kontakt! durchfuhr es Atan. Hier müssen Cliff, Helga und Mario Theta verlassen haben!

Die LANCET glitt weiter über die Steppenlandschaft hinweg und ließ Theta hinter sich zurück. Genau wie die »verschollenen« Gefährten zuvor, verspürte Atan die Lockung, die von dem Bauwerk ausging, und genau wie sie wußte er, daß er gegen sie anzukämpfen hatte. Atan konzentrierte sich völlig auf seine Instrumente. Er versuchte, Funkkontakt zu Cliff zu bekommen, aber die Empfänger blieben stumm.

Atan war sicher, daß Cliff, Helga und Mario sich in der Festung befanden. Entweder wurden sie dorthin verschleppt, oder sie waren freiwillig hineingegangen.

Der Astrogator umrundete die Festung mit der LANCET, ohne einen Eingang zu finden. Plötzlich war die Kanzel des Beiboots von einer seltsamen, sich langsam in ihrer Eindringlichkeit steigernden Musik erfüllt, aber die Klänge wirkten völlig disharmonisch.

Atan schüttelte den Kopf. Die Musik, die nur von dem pompösen Bauwerk ausgehen konnte, paßte nicht zu dem Eindruck, den er bisher von der Festung gehabt hatte. Irgend etwas störte.

»Und wenn ich mir einen Weg hinein brennen muß«, knurrte der kleine Astrogator. »Ich komme 'rein, Freunde, verlaßt euch darauf.«

Mittlerweile war Theta verschwunden, und der fremde Himmel mit der großen gelben Sonne breitete sich nach allen Seiten hin aus.

Nach einigen weiteren Umrandungen entdeckte Atan eine riesige, erleuchtete Öffnung, die vorher noch nicht existiert hatte. Dahinter konnte er zahlreiche kleine, elliptisch geformte Raumschiffe erkennen.

Ohne zu zögern, steuerte Atan die LANCET in den Hangar. Plötzlich rannten überall vor ihm Männer und Frauen in schwarzen Kombinationen zwischen den Schiffen hin und her. Einige von ihnen wurden von Robotern gehetzt, die aus lauter kleinen Kugeln zusammengesetzt waren und wild mit ihren Tentakelgliedern um sich schlugen.

Atan brachte die LANCET zum Stillstand und landete sie zwischen zwei der kleinen Raumschiffe. Er schaltete sämtliche Systeme aus und schloß den Raumanzug. Jetzt erkannte er einige der Schwarzgekleideten. Er hatte ihre Gesichter auf der Liste der Vermißten gesehen.

»Die Mannschaften der beiden Kreuzer«, murmelte Shubashi. Er steckte sich eine Lähmwaffe ein und machte sich daran, die LANCET zu verlassen. Mit angeschlagener HM 4 stand er zwischen den Landestützen des Beiboots und versuchte, sich im allgemeinen Durcheinander zu orientieren.

Es schien, als hätten alle den Verstand verloren. Plötzlich glaubte Atan, eine lautlose Stimme zu hören. Aber es waren sinnlose Worte, die in sein Gehirn drangen.

An den Wänden des Hangars befanden sich die gleichen Reliefdarstellungen, wie Atan sie bereits auf der Außenwand der Festung gesehen hatte. Einige von ihnen verschwammen von Zeit zu Zeit und machten einem flimmernden Projektionsfeld Platz. Atan glaubte, ein helmbedecktes, verzerrtes Gesicht zu erkennen. Immer, wenn die Abbildung deutlicher wurde, steigerte sich die Intensität der Laute in seinem Gehirn.

Keine Spur von Cliff und den anderen!

Atan sprang aus seiner Deckung hervor, als eine Frau kreischend an ihm vorbeirennen wollte. Wenige Meter hinter ihr raste ein Roboter heran, dessen Tentakel wie Peitschen nach der Raumfahrerin schlugen. Atan griff nach dem Arm der Frau und zog sie zur Seite. Der Robot reagierte sofort, aber bevor er Atan erreichen konnte, traf ihn der Strahl aus der HM 4. Atan riß den Arm hoch, um sich und die Frau vor der erwarteten Explosion zu schützen, aber die Maschine änderte lediglich die Richtung und schwebte davon. Nach wenigen Metern fielen die Antigravkissen aus. Der Roboter kippte zur Seite und blieb reglos auf dem Hangarboden liegen. Die Tentakelglieder wurden schlaff.

»Was ist hier los?« fragte Atan und rüttelte an den Schultern der völlig verstörten Raumfahrerin. Der Ausdruck ihrer Augen jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Sie mußte etwas Furchtbares erlebt haben.

Als Atan merkte, daß er von ihr keine Auskunft bekommen würde, ließ er die Frau los und ging vorsichtig weiter in den Hangar hinein. Plötzlich hörte er einen langgezogenen Schrei. Atan fuhr herum und versuchte festzustellen, woher dieser Schrei kam. Dann sah er zwei Schemen in der Öffnung eines der Schiffe, offenbar ein Mensch und ein Roboter, die miteinander kämpften. Wieder hallte der Schrei in seinen Ohren, der Schrei eines Menschen in höchster Todesangst.

Atan zögerte keinen Augenblick. Die Strahlwaffe im Anschlag, rannte er auf die Beladerampe.
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Hilda Skulth wußte, daß sie gegen die Maschine nicht den Hauch einer Chance hatte.

Trotzdem zögerte sie keine Sekunde, als sie sah, wie die Tentakel durch den Laderaum peitschten, Kisten umwarfen und sich den Antimateriebehältern näherten. Hilda nahm einen kurzen Anlauf und warf sich mit der vollen Wucht ihres Körpergewichts gegen die Maschine, so daß sie um einige Meter zur Seite geschleudert wurde, weg von der gefährlichen Ladung.

Der Robot drehte sich um seine Achse und richtete die Sensoren auf die Raumfahrerin. Hilda versuchte auszuweichen, aber sie stolperte über eine umgestürzte Kiste, verlor das Gleichgewicht und schlug hart auf den Boden des Laderaums. Als sie den Kopf drehte, sah sie die Tentakel heranschwirren. Es gelang ihr, sich aufzurichten. Sie sah die offene Schleuse und versuchte, sich in Sicherheit zu bringen, aber ein harter Schlag gegen den Hinterkopf streckte sie erneut zu Boden.

Hilda Skulth war wie gelähmt. Sie konnte kein Glied rühren, als sich der metallene Körper der außer Kontrolle geratenen Maschine auf sie zuschob. Die Kommandantin schrie um Hilfe, obwohl es keinen Menschen innerhalb der Station gab, der sie jetzt noch retten konnte.

Es gelang ihr, ein Bein zu bewegen. Jetzt kehrte auch das Gefühl in den anderen Gliedmaßen zurück. Langsam zog Hilda das rechte Knie an. Mit fast übermenschlicher Beherrschung wartete sie ab, bis der Roboter heran war. Noch zwei Meter ...

Draußen im Hangar schien sich irgend etwas zu tun. Hilda vernahm eine laute Stimme, die sie irgendwo schon einmal gehört hatte.

Vielleicht gab es doch noch eine Hoffnung für sie und ihre Kameraden. Die Tentakel schwirrten heran.

Unter Aufbietung ihrer ganzen Kraft stieß sich die Raumfahrerin mit dem rechten Fuß ab und warf sich herum. Die tödlichen Greifarme des Roboters fuhren ins Leere. Hilda kam noch einmal auf die Beine und rannte auf die Schleuse zu. Sie war nur noch zwei Meter von der rettenden Öffnung entfernt, als die Tentakel sich um ihre Arme und die Hüfte legten. Die Raumfahrerin wurde mit einem Ruck herumgewirbelt und auf die Maschine zu gezogen. Hilda schrie aus Leibeskräften. Schwarze Schleier bildeten sich vor ihren Augen, als ihr die Luft aus den Lungen gepreßt wurde. In ohnmächtiger Verzweiflung trommelte sie gegen die Kugeln, bis die Kraft aus ihrem Körper wich.
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Atan stieß eine derbe Verwünschung aus, als er sah, wie die Maschine die Frau zu erdrücken drohte. Er konnte nicht schießen, ohne das Opfer zu gefährden.

Atan sah sich um und fand eine am Boden liegende Eisenstange. Er steckte die Strahlwaffe in eine Seitentasche seines Raumanzugs und hob die Stange auf. Mit zwei Schritten war er bei dem Roboter und ließ das schwere Metallstück mit voller Wucht auf das oberste Kugelsegment hinabsausen. Der Roboter löste augenblicklich die Umklammerung und ließ die Frau achtlos zu Boden fallen. Bevor er sich auf den neu aufgetauchten Gegner stürzen konnte, hatte Atan die HM 4 bereits wieder im Anschlag und schoß. Augenblicklich wurden die Tentakel schlaff, aber die Maschine schwebte weiter durch den Laderaum. Erst nach zwei weiteren Schüssen kippte sie zu Boden. Die einzelnen Kugelelemente lösten sich voneinander.

Atan lud sich die Bewußtlose über die Schulter und lief über die Rampe aus dem Schiff. In einer relativ ruhigen Ecke des Hangars legte er die Frau vorsichtig auf den Boden und wehrte zwei weitere angreifende Roboter ab.

Langsam kam die Raumfahrerin zu sich. Atan hatte sie längst als die Kommandantin der SERPENS erkannt.

»Kommen Sie zu sich, Hilda, wir haben keine Zeit zu verlieren. Sie müssen mir alles erzählen, was hier geschehen ist!«

Hilda Skulth sah ihn fragend an. Erst allmählich schien sie zu begreifen, daß sie noch lebte und wen sie vor sich hatte.

»Shubashi«, stöhnte sie. »Aber wo sind die anderen? Wo ist McLane? Ich ...«

»Nur ruhig, altes Mädchen«, sagte Atan und redete geduldig weiter auf die Kommandantin ein, bis sie sich gefaßt hatte.

In knappen Sätzen berichtete Hilda Skulth nun über den Ablauf der Ereignisse, soweit sie sich daran erinnern konnte. Atan verbarg seine Bestürzung, aber seine Gedanken kreisten bereits um das Schicksal seiner Gefährten.

»Trauen Sie sich zu, Ihre Leute zur Vernunft zu bringen?« fragte er, als Hilda zu Ende gesprochen hatte. Er zog die Lähmwaffe aus dem Raumanzug und reichte sie ihr. »Paralysieren Sie sie, wenn es nicht anders geht. Ich sehe mich nach Cliff und den anderen um. Wir treffen uns hier wieder, einverstanden?«

»Ich müßte lügen, wenn ich nicht zugeben würde, daß ich eine verdammte Angst habe«, sagte die Kommandantin der SERPENS. »Aber gehen Sie nur. Noch einmal lasse ich mich nicht von einem Roboter erwischen. Suchen Sie Ihre Freunde, Shubashi. Ich kümmere mich um meine Kameraden.«

Atan nickte der Frau aufmunternd zu. Dann machte er sich auf den Weg. Er hatte keine Ahnung, wo er mit der Suche anfangen sollte. Eigentlich konnte ihm nur der Zufall helfen.

»Die große Halle, in der wir die Kombinationen erhielten«, rief Hilda Skulth hinter ihm her. Als Atan sich umdrehte, zeigte sie auf eine große Öffnung in der Hangarwand. »Versuchen Sie es dort, die Halle scheint eine Nebenzentrale der Station zu sein.«
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»Da sind wir vom Regen in die Traufe gekommen«, fluchte Mario de Monti, als er zum wiederholten Mal mit beiden Händen über den hellblau schimmernden Schirm fuhr, der sie wie eine gläserne Glocke umgab, und zwar so eng, daß die drei Raumfahrer kaum Platz hatten, sich zu bewegen.

»Immerhin wissen wir jetzt, wo wir sind«, entgegnete Cliff, »wenn die Halle auch nicht mehr jenen göttlichen Glanz ausstrahlt, mit dem wir empfangen wurden.«

Sie konnten ohne weiteres durch die Energieglocke hindurchsehen, aber sie nicht durchdringen. Sie konnten sie berühren, ohne sich daran zu verbrennen, aber sie gab um keinen Millimeter nach. Cliff, Helga und Mario waren sich darüber einig, daß sie in eine automatische Falle geraten waren. Noch bevor sie die grelle Barriere erreicht hatten, mußten sie mindestens eine Lichtschranke durchquert und dabei einen Kontakt ausgelöst haben. Vermutlich besaßen die Roboter, die ständig die Schächte passierten, einen Impulsgeber, der sie als »Berechtigte« auswies und das Fallensystem desaktivierte.

»Das hilft uns nicht weiter«, stellte Helga fest.

Cliff nickte grimmig.

»Es sieht so aus, als hätten wir nur eine einzige Möglichkeit, hier herauszukommen und gleichzeitig die Katastrophe zu verhindern. Du mußt den Störsender desaktivieren, Mario.«

»Bist du verrückt geworden?« entfuhr es dem Kybernetiker.

»Ich weiß, welches Risiko wir damit eingehen, aber es kommt jetzt darauf an, daß wir einen Weg finden ...«

»Was ist, Cliff«, fragte Mario irritiert. »Wieso redest du nicht weiter?«

»Ich muß Gespenster sehen«, murmelte McLane und wischte sich über die Augen. »Aber wenn ich noch einigermaßen normal bin, dann sehe ich dort vorne Atan!«

Helga und Mario fuhren herum und stießen beide gleichzeitig einen Pfiff aus. Im nächsten Moment brach unbeschreiblicher Jubel los. Cliff beruhigte sich als erster wieder.

»Sie haben uns gefunden«, stellte er fest. »Aber noch gibt es keinen Grund zum Optimismus. Erst einmal müssen wir hier heraus. Wahrscheinlich wissen sie gar nicht, in welcher Gefahr sie schweben.«

Atan war herbeigeeilt und winkte den Freunden aufgeregt zu. Auch er schien sich keine Illusionen zu machen. Es gelang Cliff, sich mittels Zeichensprache mit Atan zu verständigen. Der Astrogator begriff, daß er nach den Projektoren suchen mußte, die das Energiefeld erzeugten.

Cliff zeigte auf das Relief in der verzierten Wand, das sich kurz nach ihrem Eindringen in einen Bildschirm verwandelt hatte. Es war der einzige Ansatzpunkt, der sich ihnen im Augenblick bot. Atan verstand und zielte mit der HM 4 auf das Relief. Der blendend helle Strahl fuhr in die Wand. Noch während das Material zerschmolzen wurde, verwandelte sich die Wand noch einmal in den Bildschirm. Das helmbedeckte, sternenerfüllte »Gesicht« erschien, aber die Konturen waren verzerrt. Wieder hallte die Stimme in den Gehirnen der Menschen, doch jetzt klang sie anklagend.

»Schieße weiter, Atan!« schrie Cliff, als die klagenden Laute so eindringlich wurden, daß McLane das Gefühl hatte, selbst unter ungeheuren Schmerzen zu leiden und langsam zu sterben. Atan konnte seine Worte nicht hören, aber er deutete die Gesten des Commanders richtig. Die Wand verwandelte sich in ein glutflüssiges Etwas, und die Projektion verschwand.

Gleichzeitig löste sich die Energieglocke auf.

»Los jetzt!« rief Mario, als Cliff vor der Wand stehenblieb. »Worauf wartest du, Cliff?«

»Ihr habt die klagende Stimme ebenso gehört wie ich«, sagte McLane. »Kann eine Projektion sterben?«

Helga, Atan und Mario sahen ihn entgeistert an.

»Darüber können wir uns später Gedanken machen«, sagte Atan. »Im Hangar ist der Teufel los!«

Sie liefen in den silberbeschlagenen Gang, der in den Raumschiffshangar führte. Atan berichtete kurz über die Art und Weise, wie er in die Station eingedrungen war und über das, was er von Hilda Skulth erfahren hatte. Cliff, der geglaubt hatte, daß Atan mit der ORION den Weg in die Station gefunden hatte, fluchte unterdrückt.

Hilda erwartete sie bereits. Neben ihr am Boden lagen elf paralysierte Raumfahrer.

»Ich habe sie alle eingefangen«, sagte Hilda mit leiser Stimme. »Nun seid ihr dran. Cliff McLane, ich sehe, daß gegen dich kein Kraut gewachsen ist.«

Cliff grinste und breitete die Arme aus. Hilda fiel in sie hinein, dann brach sie vor Erschöpfung zusammen.

»Keine Zeit für Sentimentalitäten«, rief Mario. »Es gibt Arbeit für uns.«

»In der LANCET sind Waffen«, sagte Atan. »Wir müssen die Roboter vernichten, ehe sie die Antimaterie freisetzen können. Holt euch, was ihr braucht, ich kümmere mich um die Maschinen.«

Cliff winkte Helga und Mario zu. Sie liefen zur LANCET.

»Es nützt uns gar nichts, die Roboter unschädlich zu machen, wenn der zentrale Computer die Selbstvernichtungsanlage auslöst. Wir müssen hier weg!«

»Wir können nicht einfach losfliegen und die armen Kerle im Stich lassen«, sagte Cliff. »Wir sind sechzehn Menschen, Mario. Kannst du mir verraten, wie wir uns alle in Sicherheit bringen sollen? Wenn die Selbstvernichtungsanlage aktiviert wird, fliegt der ganze Planet in die Luft.«

»Immerhin wissen wir nicht, ob eine solche Anlage überhaupt existiert«, warf Helga ein, während sie den Oberkörper in den Einstieg der LANCET schob.

»Wir müssen davon ausgehen, daß es sie gibt«, sagte Cliff.

Er wartete, bis auch Mario im Beiboot verschwunden war. Dann drehte er sich noch einmal um und sah, wie Atan einen Roboter nach dem anderen unschädlich machte.

Es ist sinnlos! dachte McLane bitter. Mit der LANCET hatten sie keine Chance, dem drohenden Inferno zu entkommen.

Es gab nur eine Möglichkeit für sie. Cliff wunderte sich darüber, daß er nicht früher daran gedacht hatte. Die Verwerfung! Wenn die Station sich nicht selbst zerstörte, bevor sich die nächste Dimensionsverwerfung bildete, mußte es möglich sein, auf dem gleichen Weg zu entkommen, auf dem sie hierhergelockt worden waren. Wenn immer noch Theta das Kontaktobjekt war, wenn die Anlage noch in der Lage war, eine weitere gezielte Dimensionsverwerfung zu produzieren, wenn es ihnen gelang, die Bewußtlosen rechtzeitig aus der Festung zu bringen ...

Cliff wollte Helga und Mario folgen, um ihnen seine Überlegungen mitzuteilen, als er das Geräusch bemerkte. Zuerst glaubte er, daß es aus der Station kam. Doch dann bemerkte er das unnatürliche Licht, das durch die große Schleuse in den Hangar drang. Es sah aus wie starkes Wetterleuchten.

»Cliff!« schrie Mario aus der LANCET. »Komm sofort her, die Ortungsinstrumente spielen verrückt. Moment ... jetzt spricht der Funkempfänger an!«

Innerhalb weniger Sekunden war McLane im Beiboot. Ungläubig starrte er auf die Anzeigen der Instrumente.

»Kein Zweifel, das sind die Emissionen von Energiegeschützen«, stellte er fassungslos fest. »Aber wer sollte ...?«

Eine jähe Hoffnung stieg in ihm auf. Atan hatte berichtet, daß Arlene und Hasso mit der ORION jenen Raumsektor anfliegen wollten, in dem die aureolanische Lauschanlage installiert war. Bisher hatten sie keinen endgültigen Beweis dafür, daß es sich dabei um diese Welt handelte ...

»Über der Festung liegt ein riesiger Energieschirm«, sagte Mario. »Wir konnten nichts davon wissen, weil wir innerhalb dieser Abschirmung auf den Planeten gelangt sind. Das gleiche gilt für Atan. Der Angreifer schießt auf den Schirm!«

»Es sind Aureolaner!« rief Helga. »Ich empfange Funksprüche!«

Zum zweitenmal innerhalb kürzester Zeit schien Cliffs Hoffnung wie eine Seifenblase zu zerplatzen.

»Funke sie an, Helga, auf die Gefahr hin, daß wir als Kriegsgefangene auf Aureola landen.«

Aber jetzt überschlugen sich die Ereignisse.

»Der Energieschirm bricht zusammen«, meldete Mario. »Sie stellenden Beschuß ein.«

»Funkkontakt!« meldete Helga erregt. »Das ist ...«

Helga brachte kein Wort mehr heraus. Ihre Hand fuhr zum Lautstärkeregler. Die Stimme, die jetzt aus den Lautsprechern drang, erfüllte die Kanzel der LANCET.

Als Mario sich zu Cliff umdrehte, hatte er Tränen in den Augen.

»Diese verdammten Burschen«, brachte er stammelnd hervor. »Sie können es einfach nicht lassen, uns immer wieder den Spaß zu verderben ...«

»Arlene«, flüsterte Cliff. Auch er hatte Mühe, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Er schüttelte den Kopf. »Allmählich glaube ich tatsächlich an Wunder.«
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»Nichts wie weg!« rief Cliff, als er als letzter die Zentrale der ORION betrat. »Die Bewußtlosen sind untergebracht. Die Anlage kann jeden Augenblick ...«

Er verstummte, als er sah, daß die ORION bereits mit wahnwitzigen Werten beschleunigte und in den freien Weltraum hinausjagte. Arlene lächelte, aber auf ihrer Stirn standen dicke Schweißperlen. Die Angst saß ihnen allen im Nacken. Selbst Hasso beschwerte sich ausnahmsweise einmal nicht darüber, daß seine heißgeliebten Maschinen auseinanderzureißen drohten.

Fast zehn Minuten lang hatten sie dem Tod ins Auge gesehen. Während die PERSEPHONE in den oberen Schichten der Atmosphäre blieb, war die ORION X dicht neben der Festung gelandet und hatte gewartet, bis Cliff, Helga, Mario und Atan die bewußtlosen Besatzungsmitglieder der LIBRA und der SERPENS an Bord gebracht hatten. Zehn Minuten, in denen jede Sekunde den Tod bringen konnte. Erst jetzt wurde Cliff richtig bewußt, daß sie Stunden in dieser Gefahr verbracht hatten. Aber die Panik war erst mit der Ankunft der ORION gekommen, nachdem sie schon fast die Hoffnung aufgegeben hatten.

Das Schiff beschleunigte immer noch, als es bereits die Bahn des Mondes erreicht hatte.

»Was macht der Aureolaner?« fragte Atan, als er einen Blick auf die Monitore warf. »Er verzögert, was hat das nun wieder zu bedeuten?«

»Funke ihn an, Helga!« rief Cliff. »Wir sind noch lange nicht in Sicherheit. Wieso bleibt er zurück?«

Sekunden später blickte ihnen Captain Orge Kersham von der Bildplatte entgegen.

»Jetzt hält er sogar an!« stellte Atan bestürzt fest, der den Flug des Schiffes über die Orter und einen Monitor verfolgte.

»Ich sehe, der große Cliff McLane und seine Crew sind wohlauf«, sagte Kersham mit beißendem Sarkasmus. »Sie glauben doch nicht im Ernst, daß ich Ihnen das Märchen von der Antimaterie und der Selbstzerstörungsanlage abnehme, McLane?«

Cliff und Atan sahen sich betroffen an.

»Machen Sie, daß Sie aus dem System verschwinden, Kersham!« schrie Cliff unbeherrscht. »Der Planet kann jeden Augenblick in die Luft gehen! Das ist kein Trick!«

»Sie sind ein alter Fuchs, McLane, aber ich falle nicht auf Sie herein. Ich bin vielmehr der Ansicht, daß wir durch einen glücklichen Zufall auf ein sehr gut gehütetes Geheimnis der Erde gestoßen sind. Ich weiß noch nicht, wie Sie es fertigbrachten, den Hyperfunk zu stören und das Gebiet um die Station herum zu verdunkeln, aber wir werden es herausfinden.«

Atan schob sich vor die Bildplatte und wollte zu einer heftigen Entgegnung ansetzen, als Cliff ihn zurückhielt.

»Es hat keinen Sinn, Atan. Die Entfernung wird zu groß.«

Kershams letzte Worte waren verzerrt wiedergegeben worden, seine Stimme hatte einen tieferen Klang angenommen, weil die ORION fast lichtschnell aus dem System jagte.

»Soviel Dummheit kann es einfach nicht geben«, fluchte Atan.

»Zu spät«, flüsterte Cliff.

Listener war nun wieder in der Mitte der Bildplatte. Cliff, Arlene und Atan standen vor der Scheibe und mußten hilflos mitansehen, wie es bei der Festung eine verheerende Explosion gab. Im Umkreis von vielen tausend Kilometern wurde die Planetenkruste aufgerissen. Glutflüssiges Magma schoß weit in den Weltraum, gefolgt von Planetentrümmern.

Die Raumfahrer erlebten den Weltuntergang aus inzwischen sicherer Entfernung mit und konnten nichts mehr tun, um die Aureolaner zu retten. Der Ortungsreflex verschwand von den Schirmen.

Es gab keine PERSEPHONE mehr.

»Ein verdammter Narr!« schimpfte Atan. »Warum wollte er nicht auf uns hören?«

»Es war kein übler Kerl«, sagte Arlene leise. »In gewisser Hinsicht kann ich ihn verstehen. Eure Rettung mußte jedem Außenstehenden nicht ganz geheuer vorkommen. Kersham mußte mißtrauisch werden, als ihr euch plötzlich relativ unversehrt meldetet.«

»Ich kann es selbst noch nicht recht glauben«, murmelte Cliff. »Wir hätten keine Sekunde länger warten dürfen.«

»Ich empfange Hyperfunksignale!« rief Helga vom Funkpult aus. »Von der Erde!«

»Damit hätten wir also auch den letzten Beweis dafür, daß die Anlage für den völligen Ausfall des Hyperfunkverkehrs innerhalb des Sternhaufens verantwortlich war und außerdem bewirkte, daß weder Sprüche NGC 188 verlassen noch von außen kommende Signale empfangen werden konnten«, stellte Arlene fest.

»Bitte schalte das Gespräch, auf die Bildplatte«, sagte Cliff zu Helga Legrelle. Noch einmal starrte er auf das Bild des auseinanderbrechenden Planeten, dessen Trümmer später einmal einen Asteroidenring um die Sonne Pandora bilden würden. Dann wurde die Projektionsfläche dunkel. Kurz darauf blickte den Raumfahrern ein vertrautes Gesicht entgegen.

»Chefin«, stieß Cliff aus. »Ich hätte nie geglaubt, daß mich Ihr Anblick einmal in eine derartige Verzückung versetzen könnte ...«



*



Die Zentrale der ORION X glich einem großen Schlafsaal, als Cliff und Arlene von ihrem Besuch bei den Männern und Frauen der SERPENS und der LIBRA zurückkehrten. Überall standen leere Kaffeebecher herum, und es roch nach Alkohol. Helga, Mario, Atan und Hasso lagen zurückgelehnt in ihren Sesseln und versuchten, sich zu entspannen.

»Nun sieh dir diese müde Gesellschaft an«, spottete Arlene. »Was sagt man dazu? Ein paar kleine Strapazen, und schon sind sie hin!«

Von Marios Platz erklang ein Stöhnen. Auf einer Konsole neben seinem Sessel stand ein riesiger, leerer Teller. De Monti hielt das Eßbesteck noch in der Hand.

»Es gab eine Zeit, in der Frauen nicht so vorlaut waren«, brummte er. »Cliff, es würde nichts schaden, wenn du deiner treuen Gefährtin einmal davon erzählen würdest.«

»Du hast's gerade nötig«, murmelte Helga Legrelle müde, ohne die Augen aufzuschlagen. »Deine großspurigen Redensarten werden dir schon noch vergehen, wenn wir erst wieder im Sonnensystem sind.«

»Was machen unsere Kranken?« fragte Hasso gedehnt.

»Wir haben ihnen ein starkes Beruhigungsmittel gegeben. Vorerst sind sie nicht ansprechbar, auch Hilda ist völlig apathisch. Sie muß sich total verausgabt haben. Ich fürchte, daß man ihnen nur auf der Erde helfen kann, den Schock zu überwinden.«

»Wie ich unsere sturen Vorgesetzten kenne, wird man ihnen vorwerfen, daß sie sich vom Feind überrumpeln ließen«, sagte Arlene.

»Da haben wir auch noch ein Wörtchen mitzureden«, entgegnete Cliff. »Aber vorerst haben wir andere Sorgen. Wir müssen wohl oder übel warten, bis die Chefin höchstpersönlich hier eintrifft. Inzwischen werden sich nach und nach alle in NGC 188 stationierten Schiffe bei uns einfinden. Gott sei Dank sind sie nicht auch verschwunden, wie wir befürchtet hatten.«

»Nein«, sagte Atan. »Nur die SERPENS und die LIBRA. Hast du wenigstens erfahren können, wie es kommen konnte, daß die Besatzungen über die Verwerfung nach Listener gelangten, während die Schiffe spurlos verschwanden?«

Cliff schüttelte grimmig den Kopf.

»Aus den Raumfahrern ist nichts herauszuholen. Aber ich vermute, daß sie mit den Schiffen in die Verwerfung gerieten und durch den uns bekannten Einfluß herausgelockt wurden. Die beiden Kreuzer müssen in eine Falte der Verwerfung abgerutscht sein, anders ist ihr Verschwinden nicht zu erklären.«

»Dann könnten sie in einer anderen Dimension gelandet sein«, spekulierte Atan. »Ich befand mich ebenfalls am Rand einer Spalte in der Verwerfung.«

Cliff fuhr herum und starrte den Astrogator an.

»Weißt du, was du da sagst, Atan? Wenn es für dich eine Rückkehr gab und wenn die Kreuzer in eine andere Dimension verschlagen wurden, dann könnten auch Prac'h Glanskis und Vlare MacCloudeen noch am Leben sein!«

Die Gefährten sahen Cliff fassungslos an. Die schmerzhafte Erinnerung an den Opfertod der beiden Freunde am Kreuzgang der Dimensionen wurde schlagartig wieder lebendig.

Rätsel über Rätsel türmten sich vor den Raumfahrern auf. Welche Geheimnisse verbargen sich noch in NGC 188? Neben Chanuur hatten sie einen zweiten wichtigen Stützpunkt aus der Zeit des Kosmischen Krieges entdeckt, und alles sprach dafür, daß der Sternhaufen einst eine einzige gewaltige Bastion des parasitären Rudraja gewesen war.

Was hatte es mit den geheimnisvollen Faahden auf sich? Wo lag ihre Welt? Aus dem Bericht des »Lenkers« ihres Expeditionsschiffes ging hervor, daß es weitere Dimensionsverwerfungen in NGC 188 geben mußte.

Viele Fragen, auf die vielleicht die Zukunft eine Antwort geben konnte. Cliff nahm sich vor, die Faahden in seinem Bericht nur flüchtig zu erwähnen, wenn überhaupt. Vielleicht ergab sich irgendwann einmal eine Gelegenheit, nach der Heimatwelt dieser Wesen zu suchen.

Vorerst mußten sie auf Leandra de Ruyter warten. Und Cliff ahnte, daß ihnen noch einiges an Abenteuern bevorstand, ehe NGC 188 erforscht und die Geheimnisse des Sternhaufens enträtselt waren.

»Woher kennst du eigentlich Hilda Skulth so gut?« fragte Helga müde. »Ich erinnere mich daran, daß vom Starlight-Casino die Rede war ...«

»Was muß ich da hören?« fragte Arlene mit gespielter Entrüstung.

Cliff winkte lässig ab.

»Das ist eine lange Geschichte«, sagte er. »Sie begann damit, daß Han Tsu-Gol mir wieder einmal wegen unserer Eigenmächtigkeiten den Kopf wusch und ich einen guten Schluck nötig hatte ...«
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